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Wie sehr den Menschen des Homerischen Zeitalters das Bewufstsein der Unvollkommenh 

menschlichen Daseins erfüllt und wie weit er entfernt ist von dem Gefühl der vollen Befrie 

beweisen zahlreiche Stellen des Dichters aufs deutlichste. ‚Von kurzer Dauer ist die dem Me 

zugemessene Lebenszeit, hinfällig ist das Menschengeschlecht und vergänglich wie die Blätı 

Baumes, .welche der Herbstwind zerstreut.“ Ein Leben in Leid, das ist nun einmal da 

welches dem Menschen spannen die sorglos lebenden Götter.‘ Solche und ähnliche Gec 

waren es, welche der herrlichen Jugendlichkeit eines Heldengeschlechtes, welches in ungeschw 

Kraft und Empfindung lebte und genofs, die Freuden des Lebens verkürzte, denn dasjenig: 

allein dem Menschen Trost zu spenden vermag, der Gedanke an eine wohlwollende Macht, ı 

die Geschicke der Menschen mit weiser Hand lenkt, die vertrauensvolle Hingabe an den 

eines weisen Gottes, lag der Homerischen Weltanschauung noch fern. So erschien das m: 

liche Leben reich an Leiden und Mühsalen, arm auch zugleich an Hoffnungen und Trost fi 

Jenseits. Denn klagend und ihr Geschick bejammernd steigt die Seele zum Hades hinab. „, 

noch, so spricht Achill, ständ ich im Dienst als Tagelöhner bei dem mindest begüterten N 

als dafs ich Herr wäre über die sämtlichen Schatten der Unterwelt.“ Und niemand | 

anders als Achill reden in dem Gedanken daran, dafs die Seele im Hades nichts sei als Sc 

und eine Nebelgestalt, ohne die Fähigkeit zu denken, zu wollen und zu empfinden, ohne Be 

sein, Sprache und Erinnerung. Sind aber die Seelen der Abgeschiedenen als wesen- und be 

lose Schattenbilder gedacht, wie konnte die Homerische Weltanschauung sich zu der Idee de 

seitigen Vergeltung erheben? Trotzdem aber zeigen sich bereits Spuren des sittlichen Be 

seins, welches die Belohnung oder Bestrafung im Jenseits fordert (7' 278). Den Meine 

erwartet eine schwere Strafe in der Unterwelt. Andererseits wird einigen Bevorzugten ein bes: 

glückliches Los zu teil. Freilich ist dieses Glück an eine zufällige Gunst der Götter geknüpft, 

an das Verdienst. So konnte also der Gedanke, dafs das Jenseits als ein Vergeltungszustan: 

zufassen sei, in seiner Allgemeinheit noch nicht zur Anerkennung gelangen. — Auch bei | 

tritt uns im wesentlichen die Homerische Vorstellung entgegen. Die Hoffnung auf eine Iı 

volle Fortdauer nach dem Tode, den Gedanken an eine allgemeine Vergeltung im Jenseit 

die damit verbundene Büfsung und Läuterung hat auch dieser Dichter nirgends mit Entsch 

heit ausgesprochen, das Hauptgewicht legt er auf die schon in diesem Leben eintretend« 

geltung guter und böser Thaten, wie aus den seinem Bruder Perses entwickelten Grund 

seiner Ethik hervorgeht. 

Ähnliche Grundsätze begegnen uns bei den älteren Lyrikern. Auch Theognis 

spricht in der Überzeugung, dafs das menschliche Leben wandelbar und unvollkommen s 
1* 
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ö’ arosxes OAßıos oddeis avdeWnwv, Or000Vs NElıos xaF0oo&) den Gedanken aus, dafs es das 

Beste für den Menschen sei, nicht geboren zu sein. Wer aber einmal lebe, der müsse sein 

Leben zu geniefsen suchen, da das Leben im Hades kein Glück bringe (567 dno0v yao &vsossv 

yis ol&oas Yuynv xeloouer wore Aldos üpsoyyos, Asiıym d’ Egarov Yaos MsAloıo, Ewrung 

ö’ 20Il0s Zar Orouaı ovdEv Er.) Auch Anakreon (44) empfindet, als er das Alter herannahen 
fühlt, Entsetzen in dem Gedanken an den Tartarus und an die schreckensvolle Tiefe des Hades. 

(dıa vavı' avaorelvim Jana Tapraoov dedoıxus. "Aidew yap 2orı Ösıvög uvxoc, Gpyalkn 

d’ 25 adrov xuaFodos‘ xai yag Eroiuov xaraßavrı un avaßnvaı.) — Noch bei Euripides in der 

Iphigenie auf Tauris hören wir die Nachklänge jener wenig tröstlichen Ansicht des Achilles über 

das Leben nach dem Tode: uaiveras d’ 65 euyeras Javeıv ' zaxws Inv xosiocov 7 xalas Favsiv. 

Der Glaube an eine gerechte, strafende Vergeltung im Jenseits, welcher bei Homer noch 

_ unzusammenhängend und schwach begründet erscheint, noch weniger bei Hesiod und den älteren 

Lyrikern hervortritt, gewann erst durch die von Pindar (und Äschylus) gelehrten ethischen An- 

schauungen festen Boden in dem Herzen des Volkes. Dort schlugen sie so tiefe Wurzeln, dafs 

selbst noch zu Platos Zeiten, wo der Gebildete nicht mehr an die Unsterblichkeit der Seele und 

an eine Vergeltung glaubte, das niedere Volk noch unerschütterlich an diesem Glauben festhielt 

und an der Lehre Pindars, dafs, wer gerecht und fromm gelebt habe und sich keines Unrechts be- 

wulst sei, dafs diesem ein sülses Vertrauen und eine treue Alterspflegerin zur Seite stehe. (Rep. 

331). Den Frevier aber, welcher nicht schon im Leben bülst, ereilt die Strafe im Hades (Ol. 2, 63) 

orı Iavovımv uEv EvIad’ aürıs arralauvoı yoevss rrowas Erıoov, Ta Öd' dv ads dıös Gox& 

alıroa nara yüs dızalaı vıc ExFo& Aoyov podoaıs dvdyze) ; dieselbe Ansicht bestätigen 

Äschylus’ Eumeniden 267 u&yas zag Aıdns Eoriv süIVVos Boorav Evsods XIovos, deAroyoapw 

de navi’ Ennwrc& gyoevi. Dies sind die alten, unter allen verbreiteten Überlieferungen, sagt Plato 

(leg. 881), wer sie verachtet und weder den Zorn der oberen Götter noch die Strafe der unter- 

irdischen scheut, die dem Menschen im Hades angedrohten Drangsale nicht fürchtet, für den 

müssen besondere, strenge Gesetze zum Zweck der Abschreckung gegeben werden. Und so er- 

scheint seit Pindar und Äschylus (dedoavzı yao roı xai massiv Öpsllsteı) das Gesetz der 

göttlichen Strafgerechtigkeit als ein ewig geltendes Prinzip der Weltordnung, welches das niedere 

Volk durchdrang noch zu den Zeiten Platos, wenn es auch dem Gebildeten als eine längst ver- 

klungene Sage erschien. Nicht in demselben Grade war der zuversichtliche Glaube an eine Be- 

lohnung für die Tugend im Jenseits in das Bewulstsein des Volkes eingedrungen. Die meisten 

der von den Dichtern hierauf bezüglichen Andeutungen weisen nur auf eine Belohnung im Dies- 

seits hin. Pindar allein ist auch über diesen Standpunkt hinausgegangen, er verheilst für die 

Frommen eine fröhliche Aussicht auf eine jenseitige Seligkeit (Ol. 2, 71 alla nxoa wev rıwloıs 

Iswv, oltıvss EXaıpov svopxlaıs, adaxgvv vEuovroı alava). Es ist bekannt, dafs wir bei 

Pindar (vgl. Nägelsbach, Nachhom. Theol.) die Homerischen Vorstellungen mit denen der eleu- 

sinischen und orphischen Mysterien verschmolzen finden. Da nun, wie allgemein anerkannt ist, 

die eleusinischen Mysterien gewisse Vertröstungen gegen die Schrecknisse des Todes und der 

Unterwelt gewährten sowie auch eine beruhigende Ansicht über das ganze menschliche Leben 

(vgl. Isocr. Paneg. 28), so ist es wahrscheinlich, dafs Pindar den eleusinischen Mysterien einen 

Teil seiner auf das Leben nach dem Tode bezüglichen Anschauungen entnommen hat, um sie 

auch dem Volke zugänglich zu machen und die Lücke auszufüllen, welche die Volksreligion ge- 
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lassen hatte. Es galt ihm, die trostlosen Anschauungen der Homerischen und nachfolge 

über das Diesseits und Jenseits zu mildern, die menschliche Natur über das ihr nach d 

bevorstehende Schicksal zu beruhigen und ihr die Todesfurcht zu nehmen. 

Dafs die eleusinischen Mysterien diesen Zweck verfolgten, geht sowohl 

Schlufsversen des Hymnus auf die Demeter sowie auch aus Sophokles (fr. 750) hervor, 

Geweihten im Hades ein glückliches Leben, die Seligkeit verheilsen wird, während den Ung 

ein schlimmes Los im Hades bevorsteht. Ebenso heifst es im Pindar. Thren. 7 (Christ): oAß: 

idav xsiva eis’ uno xIov'. olds wer Blov telsvrav, oldev de diogsdorov aoyav d.i. 

dafs mit dem Tode alles Leid aufhört und dafs der Tod der Anfang eines gottgeschenkter 

glückseligen Lebens ist. (Vgl. Plato Phäd. p. 69 c. 6 de xex@ Jaousvog dxsios Ayızomev 

3eov olxnosı.) Die in den eleusinischen Mysterien enthaltenen Ideen knüpfen sich an 

schicke der Demeter und Persephone; so ist die letztere, welche in den Hades entfüh 

und von dort in den Olympus zurückkehrt, das Bild der ersterbenden und wiedererwa 

Natur. In Athen feierte man deshalb gegen den Frühlingsanfang ein Fest für die Verst« 

indem man annahm, dafs, wie die Keime in der Erde sich im Frühling zu regen begir 

auch die Seelen der Verstorbenen auf die Oberwelt drängten. Dieser durch die eleus; 

Mysterien vermittelte Glaube enthält den Punkt, wo sich die in den eleusinischen Mysteri 

haltenen Vorstellungen mit der Lehre von der Seelenwanderung der Orphiker berühren. 

läfst diese Darstellung eine Umbildung der orphischen Lehre von der Seelenwanderung er 

denn während nach den orphischen Geheimlehren der Eintritt ins Körperleben als eine 

betrachtet wird, so erscheint sie bei Pindar als ein Vorzug, der den besserungsfähigen S 

den Vorzug gewährt, statt der geringeren Seligkeit im Hades die höhere auf den Ins: 

Seligen zu erwerben (vgl. Zeller, Philosophie der Gr.). 

Grofsen Einflulfs auf die Platonische Eschatologie übte die pantheistische Lehr 

Orphiker aus, aus der ich nur diejenigen Punkte hervorhebe, welche für unsere Zwec 

besonderer Bedeutung sind: nach den Orpbikern war die Seele ein Hauch, welcher vom 

geist losgerissen (Aristot. de anima 1, 5, 15) und durch die Winde verbreitet von lebe 

Wesen eingeatmet wurde. In den Kerker des Leibes eingeschlossen, büfsen sie ihre vorze 

Sünden und den Fall aus einer früheren Vollkommenheit. Diesen Kerker dürfen sie nicht 
mächtig verlassen, und so gilt ihnen Selbstmord als ein schweres Verbrechen. Ebenso 

Pflicht, alles Lebende zu schonen (Aristoph. ran. 1043), weil es beseelt ist. Da aber der m 

liche Körper vergänglich ist und schliefslich zusammenfällt, so ergiebt sich die Notwendigkei 

Übertritts in einen andern Körper, falls die Seele ihre Schuld während des Erdenlebens 

lus 400 Eos @v &xtion Ta Öysılowusva) nicht abgebüfst hat, und zwar nach vorangega! 

Aufenthalt im Hades, wo sie ebenfalls hat Bulse leiden müssen; vgl. Plat. leg. 870 D & 

.TOIS .... TÄV Tosovrwv rioıw &v “Aıdov yiyvsod’aı xai nahıy Ayızousvorss deügo Avo 

slvaı ımv xara Yicw dixmv dxrion, ıyv Tod nasovros Arıeg adros Edgaoev, Ur’ 

Tosavın wolgx veisvrjoaı vov rore Btov'). Natürlich wünscht die Seele von diesen 

!) Da diese Worte nicht auf die Eleusinischen Mysterien bezogen werden können, weil in d 
Lehre von der Seelenwanderung nirgends ausgeprochen ist, so dienen sie zur Ergänzung der von Lobec 

und andern vorgetragenen Lehren der Orphiker. 



. 6 — 

ysv&osws d. i. dem Wechsel zwischen Unterwelt und Oberwelt und dem fortgesetzten Übergange 

in neue Wesen bis zur vollständigen Abbülsung der Schuld befreit zu werden (xUxAos vys ysvs- 

0805 analaırovoa xal ns moAAns zrAavns vgl. Mullach fragm. phil. 184) und in den Ür- 

zustand, in das All und in die Weltseele zurückzukehren, eine Möglichkeit, welche ihr jedoch 

nur unter der Bedingung der völligen Entsündigung und Reinigung durch die orphischen Sühn- 

mittel gewährt wird. 

An die orphischen Mysterien schlofs sich der Pythagoreismus an, besonders stimmt 

die Lehre des Philolaos (vgl. Boeckh, Philol. p. 177ff.) über die Seele und ihren Übergang in 

den menschlichen Körper mit der vorher besprochenen Theorie der Orphiker überein. 

Bei Pindar, dessen Anschauungen für Plato, wie wir aus den wiederholten Verweisen 

desselben auf diesen Dichter erkennen, von gröfster Wichtigkeit sind, finden wir eine vollständige 

Verschmelzung homerischer, orphischer und eleusinischer Vorstellungen. Rein eleusinische Vor- 

stellungen begegnen uns in dem fr. 7 „Glücklich ist der Geweihte, denn er kennt das (notlösende) 

Ende des Lebens und den gottgeschenkten Anfang eines neuen glückseligen Lebens“ (vgl. Pindar 

01.11. 102--120). Dieses Fragment findet seine Ergänzung durch fr. 1, wo es heifst: „den Ge- 

weihten im Hades leuchtet der Sonne Kraft auch in der finstern Nacht. Der Raum vor ihrer 

Stadt ist auf purpurrosigen Auen mit schattigen Weihrauchbäumen und goldenen Früchten be- 

schwert. Sie ergötzen sich am Ring-, Würfel- und Saitenspiel.“ Am ausführlichsten giebt die 

zweite Ol. Ode Auskunft über die Eschatologie Pindars, indem sie eine Verschmelzung der Home- 

rischen Vorstellungen mit denen der Mysterien enthält. — Pindar lehrt, wie bekannt ist (Ol. II, 

106), die Bestrafung alles Frevels nach dem Tode, ebenso nach ihm Äschylus. Während der 

Körper dem Tode verfällt (Thr. 2:) xai o@u« usv navrav Ensraı Iavarm regiodFevei, LwoV 

Ö’ &rı Asineran alavos sidwiov' To Yag 2orı uovov dx Jewv,) so ist die Seele unsterblich als 

ein (w0v aiwvog eidwAov, welches seinen Ursprung in den Göttern hat. Schon Nägelsbach 

hat darauf hingewiesen, dafs diese Vorstellung auf die Orphiker zurückgehe, welche das All in 

Zeus aufgehen und wieder von ihm ausströmen lassen. Als ein „lebendiges Abbild des Lebens“ 

aber ist die Seele nach dem Tode mit Bewulstsein und Empfindung ausgestattet, denn Pyth. 4, 

137 lesen wir: „es soll der Schatten dort an der Flut des Acheron wohnend, mein preisend 

Lied vernehmen.‘ — 

Im Hades aber erhält der Frevler seine Strafe (Ol. II, 64ff.), „denn, was hier unter 

Zeus’ Herrschaft Frevelhaftes verübt wird, wägt dort Einer (Hades) ab, unerflehbar den strengen 

Spruch verkündend —-, doch stets gleiche Sonne bei Nacht und bei Tage genielsend, führen 

diejenigen, welche rechtschaffen hier gelebt haben, ein Leben, stets mühelos ....; bei der Götter 

(Hades und Persephone) Lieblingen leben sie ein Leben ohne Harm, Unheil aber umfängt die 

Frevler. Der hier geschilderte Zustand der Seelen entspricht den Anschauungen der eleusinischen 

Lehre und den im Soph. fr. 750 enthaltenen Andeutungen: zois yag wovoss Exei Imv dorı, vols 

Ö’ aAloıcı navı' Exsi xaxc. — Die weiteren Schicksale der Seelen (und hier ist der Berührungs- 

punkt der eleusinischen Lehre mit der Seelenwanderung der Orphiker) behandelt nun die fol- 

gende (IV) Strophe, welche den Seelen eine Rückkehr auf die Oberwelt verheifst. „Wer hier 

und dort dreimal wechselnd in Beständigkeit sein Gemüt hat durchaus rein bewahrt von Frevel, 

der wandelt auf dem Pfade des Zeus zur Kronosburg, dort umwehn des Okeanos Lüfte sanft der 

Seligen Inseln, es erglühen Blumen da von lauterem Gold, einige erdentsprossen an glänzen- 
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dem Gezweig, andere ernährt das Wasser. Mit deren Umschlingungen kränzen sie sic 

und Arme. So wills der Spruch, den Rhadamanth gethan, welchen Vater Zeus sich erko; 

ihm Recht zu pflegen.“ Letztere Stelle erhält ihre Ergänzung durch Thr. fr. 4: „di 

. Seelen, welchen Persephone die Sühne alter Schuld abgenommen hat, sendet sie im 

wieder zum Licht der Oberwelt empor, aus ihnen gehen Fürsten, Helden und Weise 

welche dann für die Folgezeit (nach ihrem Tode, wo sie auf den Inseln der Seligen 

heilige Heroen heifsen.“ Orphische Anschauungen enthält auch Thr. fr. 3: wuyai d’c 

vrrovoayıos yala norovrar Ev Alyscı yovloıs Uno LsvyAoıs Apvaroıs xaxav. sboEßEu 

zrovgäysos vaoıccı wolnais uaxaga uerav üsidovr’ Ev vuvoıc d. i. die Seelen der G 

flattern auf der Erde umher, gebannt durch unentrinnbare Fesseln, welche sie in den Ker 

Körpers und schliefslich wieder in den Hades (xax@v) hinabführen, während die Fromm: 

Himmel, zum Zeus hinaufsteigen, um ihn in Lobgesängen zu preisen. Diese Stelle ist dı 

orphischen Ursprungs. 

Auch bei den Tragikern gilt die göttliche Strafgerechtigkeit als ein ewig geltendes 

der Weltordnung (vgl. Nägelsbach, Nachhom. Theol. p. 36). Das bekannte Äschyleische do: 

yao 101 xai massiv Öyslleraı giebt diesem Gedanken Ausdruck (ähnlich Soph. fr. 223) 

Frevier erhält seine Strafe in der Unterwelt, wo Hades das Totengericht abhält (der & 

Boorav Evspds xXIovos, dshroypaym de nnavı' Ennon& yosvi Aesch. Eum. 267). Dies 

schauung dringt nun in das Volksbewulstsein ein, die Uno zns yns rıumplaı und os &v 

heyowsvos rcovos (leg. 881) werden von nun an ein Gegenstand der Furcht und des Schr: 

für das Volk, besonders beim Herannahen des Todes. Dagegen gehörte eine tröstliche Lehı 

einer Seligkeit im Jenseits nicht zu dem Gedankenkreise der Tragödie, es findet sich niı 

eine Hindeutung darauf, dafs dem Hingeschiedenen ein positives Glück im Hades bevorsteh 

herrscht deshalb das Bestreben vor, das Glück im Diesseits zu suchen (Aeschyl. Pers. 840 

dem Gestorbenen alle Schätze der Welt nichts mehr helfen. Den Toten berührt zwar kein 

mehr (Soph. Oed. Col. SJavovrav oVdEv @Ayoc Anıteros), aber es stehen ihm auch keine Fr 

bevor, insofern ist der Tod ein Unglück. Der Tote weils aber auch nichts mehr von ı 

Leiden auf Erden, und insofern ist der Tod ein Glück. (Troad. 642 z&Iynxs x’ oüdev old: 

&rvris xaxav.) Dagegen sind die Seelen im Hades nicht unempfindlich gegen die ihneı 

den Hinterbliebenen dargebrachten Ehren, die vowsloueve, die in ihnen eine Art von V 

von den oberweltlichen Dingen vermitteln. 

Euripides spricht, was seine Eschatologie betrifft, bald von einem Aufgehen des 6 

im Äther, bald von einem Verschwinden in nichts. Der Gedanke, den er Polyid. fr. 634 

spricht: zis oldev, si vo (nv uEv dorı xardavsiv, To xardavsiv dE IMv xarn vonileran Si 

sich an eleusinische Vorstellungen anzuschliefsen oder an Heraklit, welcher den Tod ein Geh 

werden nennt. 
Nach der Ansicht der frühern ionischen Philosophen war die Seele nichts a 

Hauch der allgemeinen, dem stofflichen Urelemente eingepflanzten Lebenskraft, welcher beim 

erlischt und in seine ursprünglichen Bestandteile sich auflöst. — Für die Anhänger der Atc 

lehre, welche die Seele aus feurigen Atomen bestehen lieflsen und sie als bewegendes P 

in die starren Atome des Körpers versetzte, war der Tod nichts als ein Auseinandertrete 

feurigen Atome der Seele. Erst Anaxagoras wurde der Begründer des Dualismus zwischen 
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und Körper, dennoch gelangte auch er noch nicht zum vollen und bewulsten Dualismus, weil er 

den Geist als das Asrnrrorarov re navrav xonwarwv noch als materiell fafste. Die Pythagoreer 

schlossen sich wieder an die Mysterien an und lehrten die Unsterblichkeit nicht nur der Welt- 

seele, sondern auch der Einzelseelen, welche nach langen Wanderungen wieder zu ihrem Wohn- 

sitz im Himmel, von wo sie ausgegängen sind, zurückkehren. Die Eleaten hoben alle Gegensätze, 

also auch des Geistes und Körpers auf, indem sie die Dinge in der einfachen Ureinheit auf- 

gehen liefsen. 

Bei Sokrates war der Glaube an eine Fortdauer der Seele nach dem Tode und einer 

über dieselbe hinausreichenden Vergeltung nicht das notwendige Ergebnis der philosophischen 

Forschung, vielmehr beruht derselbe auf der eines Beweises nicht bedürfenden Überzeugung von 

einer sittlichen Weltordnung sowohl wie auch von der Beschaffenheit der menschlichen Seele, 

welche aın Göttlichen teil hat (Memorab. IV 3, 14 7 Wvxn roü JsoV wer&yeı). Der Glaube an 

die Unsterblichkeit war ihm ein religiöses Bedürfnis und stützte sich auf die ihm zu teil ge- 

wordene göttliche Offenbarung (dasuovsor) und den durch Homer und Hesiod überlieferten Volks- 

glauben, ohne dafs es der Spekulation der Philosophie und der orphischen Mysterien gelang, ihn 

zu beeinflussen. Deshalb beanspruchte er keineswegs eine Kenntnis der Dinge im Jenseits zu 

besitzen, in bescheidener Zurückhaltung spricht er den Gedanken aus, dafs man über das im 

Hades Bestehende nichts wissen könne (Apol. 29), und dafs es der Gottheit allein vorbehalten 

sei, hierüber eine volle Gewifsheit zu haben. 

Das Volk stand zu den Zeiten Platos im grofsen und ganzen auf dem Standpunkt der 

Homerischen Anschauung und besonders derjenigen der Tragiker. Der alte Kephalos, der Reprä- 

sentant der guten alten Zeit und einer frömmern Richtung, spricht dem Sokrates gegenüber den 

Gedanken aus, dafs, wenn die Zeit des Todes nahe, den Menschen Furcht ergreife über Dinge, 

über die er sie vorher nicht gefühlt habe; die über den Hades verbreiteten Sagen, dafs der 

Frevier büfsen müsse, Sagen, welche ihm bis dahin lächerlich erschienen seien, beunruhigten 

dann seine Seele, und mancher, der sich vieles Unrechtes bewufst sei, der zage und fahre oft 

im Schlafe auf und lebe unter bangen Erwartungen. — Andere folgen den Anschauungen des 

Euripides, welcher von einem Versinken des Menschen in nichts redet Meleag. fr. 537 xarda- 

vov d2 müs Ayno yn xaı oxıd' To undev sis oüdEv Öfrısı. So sagt Axiochus, seinen Geist 

bewege die Furcht, er werde dieses Lichtes und der Güter des Lebens beraubt, seine Seele gehe 

in den Zustand der Empfindungslosigkeit über. Die Gebildeten, wenn sie aufserhalb der Myste- 

rien stehen und der Spekulation, sind geneigt blofs an eine Unsterblichkeit des Nachruhmes zu 

glauben (Nägelsbach). Der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele, welche nach Herodot auf 

die Ägypter, nach Pausanias auf die Inder und Chaldäer zurückzuführen ist, hatte im grie- 

chischen Volke bis auf Plato keinen festen Boden gefunden. Plato ist der „Prophet der Un- 

sterblichkeit“. 

Seit Hermann sind fast alle Gelehrten darüber einig, dafs dem Plato beim Beginn seiner 

Schriftstellerthätigkeit sein System keineswegs fertig und vollendet dastand, sondern aus ge- 

ringen Anfängen im Verlaufe derselben sich allmählich entwickelt hat. Es dürfte sich dieser 

Gesichtspunkt auch auf die Eschatologie Platos anwenden lassen. 

In der Apologie finden wir entsprechend den Anschauungen des Sokrates noch keine 

philosophische Beweisführnng für die Unsterblichkeit der Seele und einer Fortdauer derselben 
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nach dem Tode. Es beruht vielmehr diese Überzeugung auf dem zuversichtlichen Glauben a. 

einen allweisen Gott, sie ist eine Sache des Ahnens, ein Glaubensartikel, dessen wissenschaftlich 

i 

Begründung für den Menschen nicht möglich ist. Im besonderen verdankt sie Sokrates der 

dämonischen Zeichen, der göttlichen Stimme, durch welche die Gottheit sich ihm unmittelba 

offenbart im Gegensatz zu der göttlichen Offenbarung durch oiwvoi, gYnucı, ovußolei un 

pavreıs, wie sie nach den Anschauungen der Volksreligion dem Menschen zu teil wird. (Plat 

Ap. 40). Ein bestimmtes Wissen über die Dinge im Jenseits zu haben, ist dem Menschen nich 

vergönnt, nur Gott allein weils, was uns bevorsteht (Apol. 42: &dndov navri nılav 7 eu) 

Dsch soviel steht fest auf grund der uns gewordenen göttlichen Offenbarung, dafs es für de) 

guten Menschen kein Übel weder im Leben noch im Tode giebt, und dafs bei den Göttern di 

Tugend ihren Lohn findet (Apol. 41D ayaIn avdoi xuxov ovdEv ovre Lavrı olrs relev 

syoayrı, 0vdE ausheitanı Uno Iemv Ta Tovrov sro&yuarae). Um aber dieses Lohnes würdi; 
zu sein, ist es Pflicht des Menschen, für nichts mehr Sorge zu tragen als für die Bildung un: 

Pflege der Seele, dafs sie so gut als möglich werde (Apol. 30 B), damit sie (wie es im Kratylu. 

404 heilst) rein von allen mit dem Körper zusammenhängenden Übeln und Begierden des Um 

ganges der Götter im Hades wert erscheine. Weil aber niemand eine genaue Kenntnis de: 

Dinge im Jenseits hat, so erscheint die Todesfurcht gewissermalsen als eine Überhebung, in de: 

man sich einbildet etwas zu wissen, was man nicht weils. Vielleicht ist sogar der Tod für deı 

Menschen der Güter allerhöchstes (Apol. 29). Mag nun der Tod ein Zustand des Nichts, deı 

Empfindungslosigkeit sein (vgl. Eurip. Troad. 634 70 xardavsiv: co wev oVdEv) oder ein 

Versetzung der Seele in die Unterwelt, in beiden Fällen ist er ein Glück, denn im ersten Falle 

gleicht er dem sülsen, traumlosen Schlafe, im zweiten führt er uns zu den gerechten Richtern 

der Unterwelt und zu den Seligen (Apol. 41). 

Wir sehen, dafs Platos Anschauungen über die Unsterblichkeit und die Dinge im Jenseits 

in der Apologie noch ganz auf dem Boden der sokratischen Auffassung stehen. Die Verheifsung 

einer Seligkeit für den Frommen und Gerechten im Hades ist nicht abhängig gemacht von einer 

Einweihung in die Geheimnisse der eleusinischen Mysterien, sondern beruht einzig und allein 

auf der Überzeugung von der göttlichen Gerechtigkeit als einem ewigen, von den Göttern selbst 

“ gewährleisteten Prinzip der Weltordnung, welches nicht nur die Frevler bestraft, wie auch schon 

die Tragiker annahmen, sondern auch die Guten belohnt. Von diesem letzteren Punkte, vom 

Troste einer seligen Unsterblichkeit, schweigt die Tragödie, Plato hebt ihn als einen gleichberech- 

tigten hervor und thut damit einen gewaltigen Schritt vorwärts, indem er sagt Apol. 41: xei 

Unas xon sükinıdag sivaı nrgög Tv Favarov. Doch begründet er diesen Gedanken noch 

nicht, sondern stellt ihn hin als eine Wahrheit, die auf seiner vertrauensvollen Hingabe an die 

göttliche Gerechtigkeit beruht (Apol. 41 oddE duskstzas Uno Iewv TE Tovrov nedyware). 

Wer das Amt eines Totenrichters im Hades bekleidet, darüber giebt Plato in der Apo- 

logie keine bestimmte Auskunft, die einzig darauf bezügliche Stelle oöde Ausisitaı Uno Iswv 

TE nio@ywere) nennt keine Namen. Dafs er darunter den Hades und die Persephone verstehe, 

gelit aus Kriton 54 hervor: iva sig Audov!) EAYWv Eyns Tadra navra anoloynoacsaı Toig 

&xsi G&oxovoıv und aus Kratylus (A403 7 &oxn tod Jeoo — 404). 

!) Bei Homer erscheint Hades noch nicht als Totenrichter, er ist vielmehr der Totenkönig, wenn 

er auch als Rächer des gegen die natürliche Weltordnung verstolsenden Frevels auftritt und in Gemeinschaft 

. Leibuiz-Gyma, 1892, 2 
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Am Schlusse des Kriton sagt Sokrates: „So lafs es gut sein, Kriton, wir wollen es nun 

so machen, da der Gott uns diesen Weg angiebt‘“. In diesen Worten giebt er dem zuver- 

sichtlichen Glauben Ausdruck an eine göttliche Vorsehung, welche den Menschen mit weiser 

Hand durchs Leben führt bis zum Tode, vertrauensvoll giebt er den eigenen Willen hin an den 

göttlichen, geleitet durch die innere Stimme, die ihm gewordene Oflenbarung, welche ihn auch 

zugleich mahnt, nichts höher zu achten als die Pflege der Seele und die Gerechtigkeit, damit er 

im Hades vor den dort gebietenden Richtern bestehen könne (Krit. 54 B) und den dort be- 

stehenden!) Gesetzen. — | 

So sehen wir, dafs Plato in den beiden Schriften, der Apologie und dem Kriton, indem 

er anknüpft an die Homerischen Anschauungen und die Volksreligion, in zuversichtlichem Ver- 

trauen auf die Vorsehung eines weisen, .allgütigen Gottes, dem Menschen die Lehre einer ge- 

rechten Vergeltung nach dem Tode eröffnet, besonders auch dem Frommen fröhliche Hoffnung 

einflöfst eines jenseitigen Glückes, eine tröstliche Aussicht, von der die Tragödie nichts weils. 

Denn Ödipus bei Sophokles betrachtet den Tod nur als das Ende der Mühen dieses Lebens in- 

dem er sagt: „Lafst mich selbst das heilige Grab auffinden, wo es meinem Leib bestimmt ist, 

dafs ihn dieses Landes Erde deckt, mein vollendet Leben will ich nun im Hades bergen.“ Kein 

tröstlicher Gedanke erleichtert ihm den letzten Gang. 

Deutliche Beziehungen zu dem eleusinischen Kultus treten im Kratylus hervor. Bei 

Homer erscheinen Hades und Persephone. als ernste, unerbittliche Todesgottheiten, ebenso bei 

Hesiod (Th. 768). Doch wird schon hier (W. und T. 465) Pluto als der wohlthätige Reichtum- 

spender erwähnt: söüysodaı de Aıl xIovio Anunseoi $° ayvü. Besonders aber verdankte 

diese Auffassung dem eleusinischen Kultus ihre Verbreitung, sodals jährlich um die Zeit der 

Aussaat und Ernte zur Feier der Verbindung beider Gottheiten ein Fest gefeiert wurde. (Preller, 

Mythol. 592). So schildert uns Plato den Hades im Kratylus als den u&yas süsoy&rns (403) der 

Menschen, der ihnen grofse Güter hinaufsendet und von seinem Überflufs spendet, zweitens aber 

als den vollendeten Weisheitslehrer (v&4sog ooyıorns) und Gesetzgeber, ebenso auch die Perse- 

phone als eine Göttin der Weisheit (404 D). Den Frommen, welche die Seele rein gehalten haben 

von allen sinnlichen Begierden des Körpers (404), wird das Glück verheilsen, mit ihm zu ver- 

kehren, an seinen bezaubernden Reden sich zu ergötzen, eine Seligkeit, die niemand wieder mit 

dem irdischen Dasein vertauschen würde. Unbegründet sei deshalb die Todesfurcht (403 B), weil 

mit der Persephone den elterlichen Fluch in Erfülluag bringt. Dagegen überträgt ihm schon Pindar das Straf- 

amt und auch Äschylus (Eumen. 272 ueyas yüg "Audns dorlv euIuvos Boorwy), eine Stellung, welche erst ge- 
schaffen werden konnte, als die Vorstellung von der (Belohnung und) Bestrafung im Jenseits sich ausgebildet 

hatte. — Die bei Plato in der Apol. erwähnten Richter Minos, Rhadamanthys, Äakus und Triptolemus sind nicht 

als Totenrichter anzusehen, sondern als Richter, welche ihre während des Lebens ausgeübte Thätigkeit als Könige 

und Richter auch im Hades fortsetzen und unter den Toteu Recht sprechen (vgl. Odyss. XI 569 Mivma .. He- 
uıorevovze vExvocıy). Dem Rhadamanthys überträgt Pindar bereits das Amt eines Richters unter den Unsterb- 

lichen. Isthm. VII 45: © xal dauoveoor dixus dmelgaıve. Die Erwähnung des Triptolemus beruht auf einer 
Stelle im Hyma, inCer. 7 dt xıovo« Jeuoromoloıcı Baoıleüoıv deike, Toımroilum... Im Gorgias dagegen er- 

scheinen die drei erstgenannten als Totenrichter. 

1) Eines Gesetzes der Unterirdischen, welches von Zeus selbst angeordnet ist, wird schon in der Anti- 

gone gedacht, es ist das heilige Gesetz der Familie (Soph. Antig. 450 und 520), dessen Erfüllung Hades fordert 

(517). Plato erweitert den Umfang der von Hades überwachten Gesetze und lälst dieselben sich auf alles mensch- 

liche Thun erstrecken. 
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man niemals das Verlangen empfinden werde, diesen Ort der Weisheit zu verlassen. F 

giebt es keine grölsere Seligkeit als den Besitz der Weisheit, die Sehnsucht nach diese 

hofft er im Jenseits befriedigen zu können. 

Ergänzungen zu Kratylus bietet das siebente Buch der Republik. Im Kratylus 

uns Hades und Persephone als Götter der Weisheit bezeichnet, welche die Seelen mit 

Tugend und Weisheit gerichteten Verlangen an sich fesseln. Auf welches Gebiet sich di« 

weisungen des Hades beziehen, lernen wir aus Rep. 534. Plato hatte im Kratylus gezeig 

die Dinge an und für sich ihr eigenes, festes Wesen haben (387) und dafs es Urbilder dı 

. gebe, die man nicht vermöge des Meinens, sondern des Wissens ergreifen müsse S 

nun — fährt Plato in der Rep. fort — (534) möglich, die Idee des Guten ihrem Wes 

festzustellen. Wem es aber nicht gelinge, sondern wer träumend und schlummernd sein 

Leben hinbringe, der werde erst im Hades vollständig erwachen und zur Erkenntnis k 

Dort werde er das Wesen der Dinge kennen lernen, wie sie von Natur seien, d. i. dor 

er die Urbilder der Dinge, die Ideen erkennen. 

In den ersten Büchern des Staates (330 C) knüpft Plato ganz in derselben 

wie im Kratylus an die über den Hades im Volke verbreiteten Sagen und besonders an d 

stellung an, dafs derjenige, welcher hier Unrecht verübt habe, dort dafür büfsen müsse 

gegen verheilst er demjenigen, der sein Leben fromm und gerecht verbrachte, fröhlich 

sichten für das Jenseits, indem er sich auf Pindar beruft, welcher sagt, däfs dem geı 

Greise, welcher gottgefällig gelebt habe, ein sülses Vertrauen und eine treue Alterspflegeı 

Seite stehe (fr. 233). So ermahnt ferner Plato im 3. Buche (und hier in besonderer Rü 

auf die Erziehung der Jünglinge zu tapferen Männern) aufzuhören, die Zustände im Ha 

lästern, er mahnt zu brechen mit den Homerischen Vorstellungen (Od. XI488. D. XVI 856 

vielmehr den Hades zu preisen (III 386 un Aoıdogsiv ovro ra 2v Audov). Somit steh 

drei ersten Bücher, was ihre Eschatologie betrifft, auf dem Standpunkte der Apologie, des 

und Kratylus. Dagegen begegnet uns im 7. Buche 519 zum ersten Mal ein Hinweis aı 

Inseln der Seligen. Diesen Wohnsitz weist Plato denjenigen Staatswächtern an 

welche ihr ganzes Leben dem Weisheitsstreben gewidmet haben. Aufserdem bestimn 

dafs man ihnen mit Zustimmung der Pythia als Halbgöttern (7o0wss) öffentlich Denkmäle 

Opfer weihe. | 

Ferner spricht er hier, wenn auch noch mit einiger Zurückhaltung, von der Se: 

wanderung 521: worsg 2& Aıdov riväs Akyovıaı dn eis IsoVs avsAdeivy!),. So e 

das 7. Buch?) des Staates den Übergang zu der im Menon (81 B) mit Bestimmtheit (freilich v 

unter Berufung auf Pindar) ausgesprochenen Lehre von der Seelenwanderung. 

!) Doch erwähnt er schon im Kratylus die Lehre der Orphiker (400), ohne ihr bis dahin einen ] 
auf seine Anschauungen zu gestatten. 

2) Auch in anderer Beziehung erscheint das 7. Buch des Staates als Vorläufer des Menon. Die E 

ainsis dok« und Zrrıozyun, die im Kratylus nur kurz berührt sind und deren Unterschied im Menoı 

gestellt werden soll, bedürfen einer vorangegangenen Erörterung, die wir in den Büchern des Staates 

finden. Die ausführlichere Behandlung dieses Gegenstandes beginnt mit Rep. V 477, wo zuerst der 

schied zwischen dög« und Zrsornun festgestellt und eine Erklärung des Begriffes dof« gegeben wir 
7. Buche wird bereits auf den Unterschied zwischen der 6097 dof« und 2rziornun hingewiesen und di 
Einsicht etwas Richtiges Meinenden mit den Blinden verglichen, die den richtigen Weg einschlagen; 

928 
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Beziehungen zu Pindar im Menon, Theätet und Gorgias. 

Die Eschatologie des Menon enthält nun einen Fortschritt gegenüber dem 7. Buche des 

Staates, insofern als Plato den Aufenthalt auf den Inseln der Seligen abhängig macht von einer 

Prüfung und Läuterung im Hades, während im 7. Buche des Staates (540) die Gerechten 

ohne vorangegangenen Aufenthalt im Hades unmittelbar nach ihrem Tode auf die Inseln der 

Seligen, entsprechend der Homerischen Anschauung, versetzt werden. Plato steht im Menon 

genau auf dem im Threnos fr. 4 und dem in der zweiten olympischen Ode von Pindar vertre- 

tenen Standpunkt, wo es heilst, dafs Hades in der Unterwelt Gericht abhalte, den Frevler be- 

strafe, während den Frommen die Seligkeit verheilsen wird. Wer aber dreimal im Hades und 

dreimal auf der Oberwelt sich jedes Unrechts enthalte, der werde auf die Inseln der Seligen 

versetzt werden. 

Wir sehen also, dafs das 7. Buch der Rep. die Vermittelung der eschatologischen Lehre 

des Kratylus mit der des Menon enthält. Dieselbe schliefst sich im Kratylus noch eng an den 

Volksglauben an, doch enthält diese Schrift bereits einen Hinweis auf die orphische Lehre von 

der Seelenwanderung. Das 7. Buch nähert sich der Pindarischen Auffassung, welche den auf 

Homer basierenden Volksglauben mit der Lehre der eleusinischen Mysterien und der Orphiker 

zu vereinigen sucht, indem es, wenn auch schüchtern, den Gedanken an die Seelenwanderung 

ausspricht und auf die (bei Pindar Ol. II erwähnten) v7004!) uwaxapwv hinweist, ohne aber den 

Vorzug einer Versetzung auf diesen Wohnsitz der Seligen von einem wiederholten gottgefälligen 

Wandel im Hades und auf der Oberwelt abhängig zu machen. Zum Beweise für die Unsterb- 

lichkeit der Seele und die Seelenwanderung beruft sich Plato im Menon auf die iegers (d. i. 

die orphischen Überlieferungen), hauptsächlich aber auf Pindar unter Anführung des Threnos 

fr. 4, welcher durch die zweite olympische Ode seine Ergänzung und genauere Erklärung erhält. 

Aufserdem aber sucht Plato die Unsterblichkeit der Seele aus der Natur des Wissens und Lernens 

zu beweisen, welches nach ihm nur durch die Annahme einer &vauvnoıs an die in der Prä- 

- existenz der Seele im Hades und im Leben gemachten Erfahrungen seine zureichende Erklärung 

findet. Man nimmt im allgemeinen an, dals die Lehre von der avaunwnoıs die Ideenlehre vor- 

aussetze und versteht unter dem Ausdruck aAnssır rwv Ovrov (Menon 86 B) die allgemeinen 
Begriffe, deren Bild uns in den Einzeldingen sinnlich entgegentritt. Und mit Recht, denn die 

Worte im Menon 81 C: xai Ewgaxvia xai a dvdads xai va &v Aıdov weisen deutlich auf das 

Vergleich wird Menon 97 A weiter ausgeführt. Im 7. Buche 534 endlich wird als das Wesen der Einsicht 

die Fähigkeit bezeichnet, sich selbst und anderen Rechenschaft geben zu können. Zu demselben Ergebnis 

kommt der Menon 98 in den Worten: ai aAnseis dosaı ou moAlou afıal elcıv, Ews av Tıs auras dnon 
eltias Aoysouw. 

I) Von den Inseln der Seligen, den Elysischen Gefilden ist bekanntlich schon bei Homer die Rede und 

bei Hesiod, doch batte die Vorstellung derselben als eines Aufenthaltes der Seligen in der Religion des Volkes 

keine Stätte gefunden, weil der Glaube an eine Belohnung im Jenseits fehlte. Erst mit Pindar begannen die- 

selben wieder an Bedeutung zu gewinnen und die Erwähnung derselben bei Plato ist ein Beweis dafür, dafs die 

Anschauungen der Pindarischen Lehre bei ihm Eingang gefunden hatten, Dagegen bekämpften die Pythagoreer 

diese Anschauung. Nach einer von Jambl. v. P. 82 dem Pythagoras in den Mund gelegten Ratechese: z/ dorıv 
al uaxapav vnooı; MAvos, OeAnvn wohnen die Seligen nicht auf den Inseln der Seligen, sondern auf den 

Gestirnen. 
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7. Buch der Rep. 534, wo Plato sagt, dafs man im Hades sicherlich, wenn man das 

träumend hinbringe, die Dinge nach ihrem wahren Wesen kennen lerne (un xara do&ev 

xor’ odctev C) d. i. den allgemeinen Begriff der Dinge, die Ideen (779 Toü dyasov 

Rep. 7, 534). 

Die erste bestimmte Nachricht bei Plato von den drei Totenrichtern Minos, 

und Rhadamanthys, welche über die Toten Gericht abhalten, bevor dieselben in den Hadı 

gehen, erhalten wir in dem Mythus des Gorgias. Da Plato auch in den spätern Schrifte 

Rep. 10, 614) diese Vorstellung festhält, während der Menon, da er der Pindarischen Lehre 

noch keine Andeutung über dieselbe enthält, so kann der Menon nicht später als der ( 

verfalst sein. Die Anregung zu dieser Vorstellung ist jedoch bereits in der zweiten olymy 

Ode enthalten, da Rhadamanthys hier schon als Totenrichter, wenn auch über die bert 

Hades geläuterten Seelen erscheint (vgl. Ol. IT 140: So will’s der Spruch, den Rhadam 

sprach, welchem Vater Kronos sich gesellt, mit ihm Recht zu pflegen.) 

Das Totengericht wird abgehalten auf einer Wiese am Kreuzwege, welche nic! 

die Asphodeloswiese beiHomer sich durch den!) ganzen Hades hinziehend zu denken ist, sonde 

dem Eingange in den Hades lieg. Von hier aus aber führen zwei Wege ab, der eine i 

Hades, der andere zu den Inseln der Seligen, welche wie bei Homer, Hesiod und Pind: 

aufserbalb des Hades liegend vorgestellt werden. Die Vorstellung von einem Totengerich 

anderen Richtern als Pluton selbst und an einem Orte aufserhalb des Hades begegnet uns 

in diesem Platonischen Mythus. Plato hat diese Anschauung festgehalten; auch in der Rej 

erwähnt er die Richter als in der Mitte zwischen Himmel und Erde sitzend und dort G 

abhaltend. 

Im Gorgias fehlt es an einem Beweise für die Unsterblichkeit der Seele. Plato 

das Fortleben der Seele nach dem Tode, anknüpfend an Hom. Il. XV 187, als eine geg 

Thatsache hin (vgl. Crohn, Platos Gorgias), die keines Beweises bedarf. Der Tod ist ı 

anderes als die Trennung?) zweier Dinge, der Seele und des Körpers, somit eine Sche 

des Geschöpfes in seine Elemente, deren jedes durch dieselbe seine eigentümliche 

wieder annimmt. 
Ferner erscheint es Plato als eine Forderung des durch die göttliche Weltordnun; 

dingten sittlichen Bewufstseins, als ein ewiges, schon unter Kronos geltendes Gesetz, dal 

Zustand der Guten und Bösen nach dem Tode ein verschiedener sei (523 A). Darum ist e 

gröfste aller Übel, wenn die Seele mit vielem Unrecht beladen in die Unterwelt kommt. 1 

Strafe wird nicht durch die Handlungen bestimmt, sondern nach der dadurch erzeugteı 

1) Nach Völker, Homer. Geographie ist dieselbe als nicht unterirdisch zu denken, da nirgends ange 

wird, dafs Odysseus in einen Schlund hinabgestiegen sei und ebenso die Toten nicht aus einem Schlunde ka 

sondern aus dem Erebos d. i. aus dem hintern westlichen Dunkel. 

2) Diese Definition geht schon auf Homer zurück, nach welchem die Seele, welche vom Leibe und 

Kräften wesentlich verschieden ihn überdauert, beim Eintritt des Todes den Körper durch den Mund ode 

Wunde verläfst. Auch noch Euripides huldigt dieser Anschanung: (ywosi d’ öniow ı& ulv dx yalas pi 
yaiay, 10 0’ an’ al$eglov Blaorovra yovis Els oupayıov tonov nide nalıy. Ivnoxesı ovdiv Tuv Yıyvo) 
diexoıvousvoy d’ allo nroös Klkov uoppmv Idiav anedeıke), welcher Anaxagoreische Vorstellungen zu ( 
liegen, vgl. Mullach fr. 22: oudtv yao yonjua ylveraı ovdt anollvraı, dAM’ an’ Zovruv yonuarwuv ovuul 
Te xal dinxolveran, za) Av OpIus zuloiev To 1e ylveadaı ovuuloyeogaı zul rö dnoAlvodaı diuxglveo 
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schaffenheit der Seele, da dieselbe Spuren ihres gegenwärtigen Lebens und Wesens an sich trägt, 

denn die Schönheit und Harmonie der Seele wird durch die &dıxia und dxoAxoie getrübt, beide 

verletzen das Wesen der Seele selbst, und zwar je nach dem Grade der Gröfse des Unrechts tritt 

eine geringere oder gröfsere Zerstörung der Seele ein. 2) Die Gerechten und besonders die 

Philosophen gelangen nach den Inseln der Seligen und in den Zustand der absoluten Selig- 

keit, während die übrigen, jenachdem sie als heilbar erscheinen oder nicht, einen Zwischen- 

zustand der Läuterung (525 ds’ aAyndovwv xal Ödvvav yiyvaraı alrois 7 ayehsın xei dv- 

ads xal Ev Aıdov) durchmachen müssen oder der ewigen Verdammnis anheimfallen. 3) Die 

Strafe selbst (525 A), die ihnen von den Göttern auferlegt wird, dient bei den letzteren zur 

Warnung für andere, bei denen, welche heilbare Verbrechen begingen, zur eigenen Besserung im 

Leben sowohl wie auch im Tode. 

Die Lehre von der Seelenwanderung ist im Gorgias nicht ausdrücklich erwähnt, 

doch läfst sich aus einzelnen Momenten erschliefsen, dafs sie dem Plato auch hier vorschwebte. 

Von den unheilbaren Sündern heilst es (525), dafs sie zwar als warnende Beispiele dienen müssen, 

aber selbst keinen Nutzen davon haben; dagegen den Heilbaren erwächst im Hades (525) ein 

Nutzen. sowohl aus dem Anblick der Sünder als auch aus ihrer eigenen Strafe. Dieser 

Nutzen kann aber in nichts anderem bestehen als darin, dafs sie nach Abbülsung ihrer zeitlichen 

Strafen im Jenseits auch schliefslich auf die Inseln der Seligen gelangen. 

Die im Theätet ausgesprochenen eschatologischen Anschauungen stehen auf demselbem 

Standpunkte: der Gottähnliche (177) ist höchst beglückt, der Gottlose aber elend, denn er bülst 

schon hier im Leben sowohl wie auch nach dem Tode. Niemals wird den Gottlosen der von 

allem Übel befreite Aufenthalt aufnehmen (&xsivog uEv 6 Tav xaxuv xadagos Tonos 00 ÖdEke- 

taı). Welcher Ort hiermit gemeint sei, ergiebt sich aus Gorgias (523 B): sis uwaxagmv vnoovs 

anıovra Ev naom eüdaıuovie 2xtos xaxav). Alles Böse haftet notwendigerweise an der sterb- 

lichen Natur und der Erde, darum sollen wir auch so schnell als möglich von hinnen nach dort- 

hin (eis uoxagwv vnoovs zu den Göttern) zu entfliehen suchen. Die Götter aber werden 

ebenfalls dort auf den Inseln der Seligen wohnend gedacht wie aus Pindar Ol. II hervorgeht, 

wo es heilst, dafs die Seligen den Pfad des Zeus (77) wandeln zur Burg des Kronos, dorthin, 

wo die Inseln der Seligen sind. 

Wie sich aus obigen Ausführungen ergiebt, folgt Plato im Gorgias, Menon und Theätet 

noch in keiner Beziehung wie in den späteren Schriften den Anschauungen der orphischen Lehre. 

Weder betrachtet er das Körperleben!) als eine Strafe und ein Besserungsmittel, denn in der 

aus Pindar citierten Stelle erscheint die Rückkehr ins Körperleben als ein Vorzug, noch spricht 

er von einer Rückkehr in die Weltseele und in das All. Es sind im allgemeinen die Vorstellungen 

der zwischen den eleusinischen und orphischen Anschauungen vermittelnden Lehre Pindars, 

welchen Plato in den drei oben erwähnten Schriften folgt. 

1) Gleichwohl erwähnt Plato bereits im Gorgias diese orphisch-pythagoreische Lehre, ohne sie sich an- 

zueignen (493 A): x0v0a TWv Goywv ws viv Nusis 1eIyausy xal To ulv owua dorıv nuiv onua. Nach 
- Kratylus (400) ist dieselbe auf die Orphiker zu beziehen. 
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Orphisch-pythagoreisches System im Phädrus. 

Eine wesentliche Änderung erfuhren die eschatologischen Anschauungen Platos, 

sich zu der Überzeugung der Pythagoreer bekannte, nach der die Gestirne Wohnsitze d 

der Erde abgeschiedenen Seelen sind. Schon oben erwähnt ist die bei lambl. v. P. 8 

Pythagoras in den Mund gelegte Katechese: ri 2orıv ai urxagwv vrooı; mAıog, osinv 

- erfahren wir im Phädrus und in der Republik, dafs die Seligen nicht auf den Inseln der S 

weilen, sondern im Himmel. Ebenso findet im Phädrus zum ersten Mal die Lehre der Pytha 

einen Platz, nach der die Seelen der Menschen auf ihrer Wanderung auch in Tierleiber über 

Auch die Lehre der Orpliiker und Pythagoreer von einem Sündenfall der Seele in der 

existenz und Bestrafung derselben durch Fesselung an einen sterblichen Körper findet 

in dem Mythus des Phädrus seine Verwendung. Der Glaube an die Unsterblichkeit der 

wird im Phädrus geschlossen aus der Bewegungskraft!) der Seele; dieselbe ist das anfan; 

sich selbst bewegende Prinzip aller Bewegung (c. 24): 70 avro xıvoüv... ovmors Anysı 2 

usvov, Alla xal Tois aAloıs 000 zıysitaı TOUTO INN zul aoXn Kıvnacac. Tovro di 

anoAlvodaı oUrE yiyvsodaı Ödvvarov. Das sich selbst Bewegende ist ewig unsterblich (7: 

Gsıxivnrov aIavarov). 

Gott selbst ist ein unsterbliches, lebendes Wesen, aus einem Körper und einer 

bestehend, beide sind für alle Ewigkeit mit einander vereint. Die gesamte Seele aber, d. 

Seele des Alls, waltet über das gesamte Unbeseelte, bald in dieser, bald in jener Form er: 

nend (aAAor' dv @Akoıs eideoı Yyıyvowsvn (c. 23). Das ganze Weltall durchwandelt und beheı 

sie (navre Tov x00uov diowxst). Da sie befiedert ist, so schwebt sie in der Höhe inne 

des Himmelsgebäudes?). 

Im Urzustande°®) weilen die unsterblichen Seelen als Pfadgenossinnen eines Gottes (ca 

eo Evvoradös) im Himmel, beschäftigt mit dem Anschauen des wahrhaft Seienden. 

Durch eine Verschuldung?) (rırı ovvrvgia Xonoauevn cap. 28) und infolge gewisser 

1). Ähnlich sagt Aristot. de anima 1,2, 4 von den Pythagoreern: Zu derselben Ansicht gelangen 

welche die Seele zu dem sich selbst Bewegenden machen (nv ıyuynV TO auto xıyvouy). Alle diese scheine 

Bewegung als das Eigentümlichste der Seele aufgefalst zu haben, alles andere erhält nach ihnen seine Bew: 

von der Seele, diese aber von sich sich selbst (x«) r& udv ülla navra xıveioge dia mv buy, T 

d2 Up’ &avens). Hiermit stimmt die im Stobäusfragment zrepl wuynjs überlieferte Lehre des Philolaus (vgl. Bc 

Phil. p. 167) überein, mag dieses auch, wie Zeller vermutet, einige Erweiterungen erfahren haben. 

2) Die Übereinstimmung der hier vorgetragenen Lehren mit den pantheistischen Anschauungen des ı 

schen Fragmentes VIII bei Lobeck, Aglaoph. p. 524 treten klar hervor. So heifst es dort: Zeus zeyaln, Zeus u 

Arös Ö’ dx navıa 1erueıcı .. navıa yao &v usyalg Zuvis trade Ouuarı xeiraı. Auch von seinen Flügeln is 
die Rede: nr£ouyes dE of Bepiovro, Tais Ent nayra nog&g”. So lassen die Orphiker das All ia Zeus 
gehen und wieder von ihm ausströmen, sodafs alles, was da ist, im Grunde nur eigentlich er selbst ist. 

3) Nach Aristot. de anima 1, 5, 13 (pol yao ın9 wuynv dx Toü Ölov eloıevaı avanveovrwv (TO 
IoWnmv) Wpeooufvnv ino Toy dveuwy) nehmen die Orphiker an, dafs die Seele ein Hauch sei, wı 
sich vom Weltgeiste losgelöst habe und von dem Menschen bei der Geburt eingeatmet werde. Diese 

schauung hat sich Plate im Phädrus zu eigen gemacht und auf ihr seine Lehre von der Präexisten 

Seele gegründet. 

4) Obwohl Plato, wie aus Phädrus (cap. 13) hervorgeht (öAoxAngos ulv auro) Ovıes xal anagei 

xzuov und weiter unten: xasnpol OVrss xal KonuavToı TovTov, 6 vüv Goun nregup£porres ÖvoudLouev, 00 
zeorrov dedeouevufro.) bereits im Phädrus zu der Erkenntnis gelangt ist, dafs die sinnliche Seite des $ı 
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bindungen (Uno rıyav Oyuılıav Ei TO @dıxov Toarowsvov) mit den niederen Bestandteilen, 

dem Mut und den Begierden, erleidet die Seele einen Niedergang, der schliefslich den Eintritt 

in einen körper verursacht. 

Es ist jedoch Gesetz, dals die Seele bei ihrem erstmaligen Eintritt in den Körper nicht 

in eine Tiernatur!) verpflanzt werde, sondern je nach ihrer Vollkommenheit in die eines Philo- 

sophen, Königs, Staatsmannes, Arztes, Wahrsagers, Dichters, Handwerkers, Sopliisten und Tyrannen. 

Nach Ablauf des ersten Lebens finden die Seelen ihre Beurteilung. Die einen büfsen 

ihre Strafe in den Straforten unter der Erde, die andern werden durch den Richterspruch in 

irgend einen Ort des Himmelsgebäudes emporgehoben und empfangen dort ihren Lohn je nach 

dem Verdienst des Lebens, welches sie in Menschengestalt geführt haben. 

lebens nicht mit zu ihrem eigentlichen Wesen gehören könne, so nimmt er zu dieser mythischen Erklärung seine 

Zuflucht, um den Abfall der Seelen von ihrer Bestimmung im Präexistenzzustande zu erklären. Diese Ansicht 

von der Schuld der Seelen im Urzustande hat Plato im Timäus aufgegeben, da er dort (41) den Eintritt der 

Seelen in den Körper von dem unabweislichen Gesetz der Notwendigkeit abhängig macht, von dem allgemeinen 

Weltgesetze. Wie also nach der Auffassung Platos im Mythus des Gorgias die Seele auch noch nach ihrer 

Trennung vom Körper die Spuren ihres gegenwärtigen Lebens an sich trägt, so erscheint auch schon im Phädrus 

bei den niederen Seelen im Präexistenzzustande die vernünftige unsterbliche Seele im Kampfe mit den unver- 

nünftigen Teilen und zwar infolge ihrer eigenen Schuld (247 @ un xalws Tedgauuevos (Innos). Da aber diese 

Schuld einen Mangel an Befähigung, dem ursprünglichen Zustande getreu zu bleiben, bei der Seele bedingt, so 

läfst sich schwer die Annahme hinwegleugnen, dafs schon in bezug auf den ursprünglichen Zustand der Seelen 

eine aristokratische Prädestination vorliege und ein gewisser Rangunterschied von vorn herein den Seelen inae 

wohne, besonders da es solche Seelen giebt, welche die Wahrheit niemals geschaut haben (29 7 ye un rote 

Idovoa ınv aAnYEınv). — Diese Lehre von einer Verschuldung der Seelen schreibt Plato selbst im Kiratylus (400) 

den Orphikern zu: doxovcı u£yro uoı ualıora YEodaı ol duyl 'Ooyea tovro 16 Ovoua (ojue), as dexmv dı- 
dovons ıjs yuyns. Sehr verwandt ist hiermit der Ausspruch des Pythagoreers Euxitheos: &vdedeodaı zu ow- 

uor.xal ı@ devgo Alp Tas dnavımv ıyuyas tıuwolas Evexa. Die Spuren dieser Lehre finden sich bereits bei 
den Thrakern (vgl. Boeckh, Phil.), welche den Menschen bei seiner Geburt mit Trauer und Wehklagen empfangen. 

Auch Empedokles schildert das Elend des schuldbelasteten Geistes, dem das Schicksal zu teil geworden ist, 

unter den Sterblichen zu weilen, bis seiae Schuld abgebülst ist (vgl. Plat. de Isid. et Osir. p. 361 "Eunedoxins 

dE zul dixas pol dıdovan robs daluovas wv Lauagrwar za nAnuusinoworv). So setzt Empedokles im An- 
schlufs an die Orphiker einen seligen Urzustand im Himmel voraus (ray xal &yw vyiv eluı, yuyas IE0IEv zu) 
alnıns). Nach einem unabänderlichen Ratschlufs des Schicksals: (£orıy avayxns yonua, Ivy Yyıyıoue rralcıor) 

werden die Dämonen, welche sich durch Meineid und Mord vergangen haben, für zpıauvgıoı Socı von den 

Seligen verbannt und gehen zur Strafe in menschliche, tierische und Pflanzenleiber über. Einen Zwischenzustand 

nach dem Austritt der Seele aus dem Körper nach Vorgang der herrschenden Volksvorstellungen über den Hades 

scheint E. nicht angenommen zu haben. Die Dauer der Wanderung ist unbestimmt. Die Besten gelangen zuletzt 

zu der Würde von uavzıss, Üuvonodoı, intool, rrgouos und kehren von da aus zu den Göttern zurück. 

1) Weder die bei Plato überlieferten Ansichten der Orphiker noch auch die bei Lobeck Aglaoph. 755 

de migratione animarum) gegebenen Erörterungen berechtigen zu der Annahme, dafs nach der Meinung der Or- 

phiker die Seelen in ihrer Wanderung in Tierleiber übergegangen seien. Wo in den bei Lobeck auf- 

gezählten Beweisstellen diese Art von Seelenwanderung erwähnt ist, sind als einzige Gewährsmänner derselben 

immer nur die Pythagoreer angeführt, z. B. Diog. in vita Pythagorae VIII 14 zo@rof yacı Toürov anopiwaı 

ınv yuynv xuxlov avayıns auelßovoay allore ülloıs &ydeiodeı Iwoıs. Ferner heifst es dort: Pythagoras pri- 
mus invenit immortales esse animos et de aliis corporibus in alia transire und an einer andern Stelle: secun- 

dum Pythagoricos in pecudes et bestias redire per diversos circulos. Es hat deshalb eine überwiegende Wahr- 

scheinlichkeit für sich, dafs diese Lehre vor allen den Pythagoreern angehört, denen sie vielleicht aus Ägypten 

zugekommen ist. Die Annahme Herodots, welcher II 123 behauptet, sie sei den Orphikern von den Ägyptern 

überliefert worden, wird deshalb vielleicht als eine unbegründete Vermutuug zu verwerfen sein, weil letztere 

behaupten, dafs die unsterbliche Seele des Menschen nach dem Hinscheiden des Körpers eins Wanderung durch 

die Tierwelt beginne. 
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Im 1000sten Jahre kommen beide zur Verlosung und Wahl!) des zweiten | 

Hier kommt auch eine Menschenseele in ein tierisches Leben und umgekehrt, wofern sie 

einmal ein Mensch gewesen ist; doch eine Seele, welche nie die Wahrheit gesehen ha 

nimmer in Menschengestalt gelangen. Nach dreimaliger Wahl desselben Lebensloses kel 

Seelen der Philosophen, nach zehnmaliger die der übrigen Menschen an den Ort des H 

wovon sie ausgegangen sind?), zurück. 

Dem Rangunterschiede der Seelen entspricht auch die Verschiedenheit des ihne 

wiesenen Aufenthaltes im Himmel. Der über der Wölbung des Himmels?) (r7v vrrsgo 

aıyide) befindliche äulsere Himmelsraum (ra 850 Tod oüg«vod) wird nur von den Gött 

treten, wenn sie zum Mahle gehen, hier ist der Sitz der farblosen und gestaltlosen W. 

der Dinge, der Ort der Ideen; nur wenigen Seelen ist es vergönnt, ihr Haupt bis doı 

erheben und mit Mühe das Seiende zu schauen. Die*) Ideen aber sind die in ihrer A 

kommenen, unveränderlichen, selbständig an und für sich existierenden Wesen der e 

gleichartigen Einzelobjekte; sie werden jenseit des Himmelsgewölbes ihronend gedacht. 

Auch von der Wahl eines zweiten Lebens, dem xvxAoc ysv&cswc, ist noch keine | 

dem Mythus des Gorgias. | 

Das 10. Buch der Republik. 

Das eschatologische System des Phädrus erhält seine Vervollständigung und Erg 

in dem Mythus des 10. Buches der Republik. Während der Phädrus über die Präexiste 

Seele Auskunft giebt, handelt das 10. Buch des Staates über die Postexistenz der Seel: 

über die Schicksale der Seele nach Ablauf des irdischen Lebens. Gemeinsam ist diesen 

I) Diese Lehre gründet sich auf dem sogenannten xUxAos yev&osws der Orphiker, d. i. jenen Rı 

welchen die Seelen fort und fort durchzumachen haben, bis es ihnen endlich nach Ablauf der Zeit ihre 

vergönnt ist, in das All zurückzukehren (xUxlov 7’ av Ankuı xal dvanvevoaı XUxXOTnTos.) 

2) Ähnliches lehrt das carm. aureum: 79 d2 anolslyas own &s AldEon EAeugegov &dns, Eoaeu 
varos Heös &ußporos, ouxeıı FymTos. 

8) Wie schon Boeckh, Phil. 106 vermutet hat, entspricht der hier erwähnte aulserhimmlische O: 

kommen dem Olymp des Philolaus (p. 94): To u!v oUv aywrarw u£pos Tod regı&yovros, & @ mv ellız 
eiyaı 10V GToıyelwv, 'OLvunov xalei, und ebenso schauen nach Phädrus die Seelen dort das gestaltlos« 
Wesen der Dinge. Ferner heifst es im Phädrus cap. 26, dals die Hestia allein im Hause der Götter 
wenn Zeus mit seinem Gefolge von Göttern und Dämonen seinen Umgang durch das Himmelsgewöl 

Sinne. Man vergleiche hierzu Stob. Ecl. 1, 23 Bilolaog nüp &v ufow regt To xEvıgov, Öneo Eorlav To 
1os xalei xal ıös oixov. Boeckh ist auch der Ansicht, dals die Hestia im Phädrus die philolaische 

voraussetze, und dals das Pythagoreische kosmische System der Vorstellung Platos zu Grunde liege, 

er sich zu seiner mythisch gehaltenen Dichtung bedient habe. Doch geht aus Phädrus cap. 26 

dafs das Haus der Götter bier nicht im Centrum der Welt, sondern in dem aulserhimmlischen ( 

suchen sei, weil es dort heilst: öra«v d& dn oös deite xai ni Solvnv imo, üxpev Uno ırv Uno: 

ayida mopsvoyıaı nrgös Avavres nd. 
4) Alles Wissen und alle Erkenntnis beruht auf der avauvnaıs, d. i. der Erinnerung an’ diese 

Wesenheiten, insbesondere an die Idee der Gerechtigkeit, Besonnenheit, des Guten und Schönen, welı 

sich selbständig existierend gedacht werden, während sie im Kratylus und Menon als ein Besitzt: 

Weisheitslehrers Hades erscheinen. Auf diesem Umstande beruht im wesentlichen der Unterschied 

Menon und im Phädrus vorgetragenen Lehre der «vauynaıs. 
Leibniz-Gymn. 1892. 
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Schriften allein das den Seelen zugestandene Recht der freien Wahl des Lebensloses. Die 

Hauptgesichtspunkte, welche bereits im 29. cap. des Phädrus angedeutet sind, erhalten hier ihre 

ausführliche Erörterung. 

Nach Ablauf des ersten Lebens wird über alle Seelen Gericht abgehalten und zwar an 

einem Orte, der zwischen Himmel und Erde in der Mitte liegt. Die Gerechten gelangen von dort 

in den Himmel, die Ungerechten an einen Ort unter der Erde, an welchen Orten sie eine 

tausendjährige Zeit der seligen Anschauung oder der Strafe zuzubringen haben, d.i. die 10 fache 

Dauer der höchsten menschlichen Lebenszeit von 100 Jahren. Besonders schwere Verbrecher 

(wie Ardiäus) sind für ewige Zeit an den Ort der Verdammnis gebannt, wo sie schwere Strafen 

und Bufsen zu erleiden haben. Die übrigen steigen in den Himmel empor und kommen dort 

zu einer Verlosung und Wahl eines zweiten Lebens. Von ihnen selbst hängt es ab, ob sie in 

die Gestalt eines Tieres’ oder eines Menschen übergehen wollen, und ob sie ein tugendhaftes 

gottgefälliges Leben wählen wollen oder nicht (airia &Aowu&vov, Is05 avalııos). Ebenso ist die 

Wahl eines Schutzgeistes (daiuw») in ihre Hand gelegt, während sie bei dem erstmaligen Eintritt 

in das Leben einem Dämon durch das Los anheimfielen (617 E oöx vuäs daiumv Anksraı, AAN 

Uusis deluova aigncsode, vgl. Aristoph. Lys. 2, 78 0 datum» 0 iv nusreonv woigav siAmXus 

&rcepaiınvos). Nach der Wahl des Lebensloses gelangen die Seelen in das Gefilde der Lethe’) 

(eis zo ans AnIms rrsdtov), dort lagern sie am Flusse Ameles, von dessen Wasser sie ein 

bestimmtes Mals zu trinken gezwungen sind; wer dieses Mafs überschreitet, vergilst alles. 

Auch in dem Mythus des 10. Buches der Republik sind Spuren orphisch-pythagoreischer 

Lehren enhalten. Dort heilst es 615 D, dafs denjenigen, welche sich eines argen Frevels schuldig 

gemacht haben, der Erdschlund keinen Zutritt gestatte, sondern unter lautem Brüllen sie hindere 

emporzusteigen. Zeller I, 419 macht darauf aufmerksam, dafs nach Arist. an post. IH, 11, 94 b 32 

die Pythagoreer der Ansicht gewesen seien, dafs der Donner die Sünder im Tartarus schrecke. 

Orphisch ferner ist die Lehre von der Schuld der Seelen nach Ablauf des irdischen Lebens 

bei der Wahl der folgenden Lebensweise, vgl. 617 E: rzewros 0 Aaxav nowros aiosiodwn Blov 

. aosın de adEonorov.... airia Eko w£vor. | 

Auch dem Dämonenglauben waren schon die Pythagoreer ergeben. Schon Philolaus fr. 18 

unterscheidet das Dämonische von dem Göttlichen. Alexander b. Diog. VIII 32 ferner berichtet 

(vgl. Zeller II 423) über die Dämonen und ihre Einwirkung auf die Menschen, und Aristoxenus 

b. Stob. Ecl. I 206 sagt: sövas wevros za daımovıov wEgos adıis, yevaodcı yag Eninvorv 
zıva rraga Tov daıuoviov vav Avdgmnov Evloıs Enni vo Beirıov N Erri To yeroov. Auf diese 

höhere Einwirkung bezieht Zeller das Wort des Philolaus sivai rıvasg Aoyovs xosirrovs nuWv. 

Doch war der Dämonenglaube bereits im Volke allgemein verbreitet, und auch die Dichter vor 

Plato thun desselben Erwähnung, wie die oben aus 'Aristophanes erwähnte Stelle beweist. 

!) Von einem Gefilde der Lethe findet sich bei Homer noch keine Spur. Hesiod erwähnt die Lethe als 

die Göttin der Vergessenheit (Theog. 225). Bei Theognis heifst es 705: zeioas ITepoeyovnv aluviloıcı Ao- 

yoıs, nre Boorois naupeyeı Andy. Von dem Hause der Ansn ist zuerst die Rede in einem dem Simonides 

zugeschriebenen Epigramme (bei Bergk 184): woüvos d’ ely Aykoovrı Barpuveras, oby Or Asinwv nEAov AnIns 
&v900’ Exvooe douwv. Bei Aristoph. ran. 185 wird bereits rö Andns zediov erwähnt. Die Lage dieses Ge- 
fildes wird von Plato nicht näher bestimmt, doch gehört dasselbe nach ihm nicht der Unterwelt an. Ein 

Strom der Unterwelt Namens _173n findet sich bei keinem Schriftsteller. 
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Phädon. 

Ein vielfach von dem vorhergehenden abweichendes eschatologisches System 1 

Phädon. Die Überzeugung von der Unsterblichkeit der Seele begründet Plato durch ei 

von Argumenten, welche von zahlreichen Gelehrten behandelt und kritisch beleuchtet siı 

die Präexistenz der Seele sagt Plato cap. 21: "Hoav aga ai Wyuxai zul mo0TEgoV, TE 

&v avdoWnov eideı, xagis OWucTwv, x Yoovynoıw eixov und 44: ioxyvoov ti dorıy 

xal Jsosıdas xal NV T700T800v, Tigiv Nuüs Avdowrstovs yevkodaı. 

Der Eintritt aber in den (33) Kerker des Menschenleibes ist der Anfang des Ve 

gewesen, gleichsam wie eine Krankheit, und von Unglück gequält führt sie nun dieses Le 

geht zuletzt in dem sogenannten Tode zu Grunde (cap. 44). 

So lange die Seele in dem Körper ist, braucht sie ihn, denn sie kann nur d 

empfinden und wahrnehmen (cap. 27), doch läuft sie Gefahr, durch ihre Verbindung ı 

Körper ihre ursprüngliche Reinheit zu verlieren. 

Die Seelen der Verstorbenen werden von einem Dämon an den Ort des Gerichtes 

(cap. 57: 00 dei vovg Euldsy&vros dıedızaoawevovg sis Aıdov nrogsvecdaı). Von doı 

nur 1) diejenigen, welche mittelmälsig gelebt haben, d. i. zwischen den Gegensätzen d 

endeten Tugend und des sündhaften Lebens hin und her geschwankt haben, zum Acheron ı 

dort in den Acherusischen See zum Zwecke ihrer. Läuterung oder auch um für ihre guter 

lungen ihren Lohn zu empfangen. Später gehen dieselben in die Gestalt von Bienen, \ 

Ameisen oder wieder in dieselbe menschliche Gattung über. 

2) Die unheilbaren Gottlosen haften auch nach ihrer Trennung vom Leibe n 

Körperlichen und verweilen noch längere Zeit (cap. 57) an der Oberwelt, irren in der Nö 

Grabdenkmälern ruhelos umher (cap. 30) und gehen, um ihre Strafe abzubülsen (cap. 30' 

dafs ein Totengericht über sie abgehalten wird, wenn sie Räuber und Mörder waren, in dı 

von Wölfen, Habichten, Geiern, und wenn sie Schlemmer und Trunksüchtige waren, in Es 

andere ähnliche Tiere über. Endlich werden sie von einem Dämon mit Gewalt an den 

Rep. erwähnten, zwischen Himmel und Erde gelegenen) Ort des Gerichts geführt, von 

ohne einen geleitenden Dämon allein, des Weges unkundig, durch die Notwendigkeit in die 

gebührende Wohnung des Tartarus (62) gebracht werden zur ewigen Verdammnis. 

3) Die heilbaren Verbrecher werden zeitlich gestraft und kommen zuerst in den T: 

von dort ausgeworfen in den Kokytus und Pyriphlegethon und von diesen Flüssen fort 

wieder in den Acherusischen See. Diese Wanderung wiederholt sich so lange, bis sie vor 

Verzeihung erhalten haben, an welchen sie Unrecht gethan haben. 

4) Die vorzüglich Guten gelangen zu den reinen Wohnsitzen oben auf der Erde u 

vollen Seligkeit, deren höchster Grad jedoch, die völlige Befreiung vom Körper, nur den ' 

Philosophen zu teil wird. 

Das eschatologische System des Phädon zeigt wesentliche Unterschiede von de 

Phädrus und der Republik: die unklaren Vorstellungen über Himmel und Erde, welche, v 

oben gesehen haben, teilweise auf das kosmische System des Philolaus zurückgehen, sind 

licheren Anschauungen gewichen; denn Plato kehrt zu der Vorstellungsweise der älteren 

goreer (vgl. Steinhart p. 452) zurück, nach denen die Erde ein frei im Mittelpunkte de 

schwebender runder Körper ist (cap. 58: si (m yi) dorıy &v uEom Ta ovgavo regiypsong 
3*+ 
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Der Aufenthalt der Seelen wird teils in die Unterwelt, den Hades und Tartarus verlegt, 

teils auf die „Tieferde‘“ (vgl. Steinhart), d. i. in die von einem Wasser- und Luftmeere umgebenen 

feuchten Niederungen, die um das Becken des Mittelmeeres herum liegen, teils auf die im Ather 

gelegene „Hocherde‘“, wo die einen auf dem Binnenlande wohnen, andere an den von der Luft 

begrenzten Küsten, andere auf Inseln, welche von Luft umströmt sind. Die Seligen leben dort 

in Gemeinschaft mit den Göttern, die sie sinnlich wahrnehmen und in Tempeln verehren; auch 

Sonne, Mond und Sterne sind ihnen sichtbar, wie sie in Wirklichkeit sind. 

Es liegt nahe, zu vermuten, dafs Sagen von hohen, in die Wolkenregionen emporreichen- 

den Hochgebirgen in Verbindung mit der homerischen Anschauung, nach welcher der Olympus als 

in den Himmel hineinreichend mit dem ovo«vog identifiziert wird, diese Vorstellung bei Plato 

hervorgerufen haben. Ganz anders ist die Vorstellung von dem Aufenthalt der Seligen im Phä- 

drus, wo dieselben im Himmel weilen und auf den am Himmelsgewölbe kreisenden Planeten. 

Während ferner in der Rep. 614 der für die Abhaltung des Totengerichtes bestimmte 

Ort (tortos tıs daıuovıos), weil ein Teil der Seelen in den Himmel emporsteigt, als in der 

Mitte zwischen Himmel und Erde befindlich zu denken ist, läfst Plato im Phädon die Lage des- 

selben unbestimmt (vgl. Phädon cap. 57). 

Die Vorstellung von einer Schuld der Seele im Präexistenzzustande ist aufgegeben. 

Cap. 21: die Seelen sind göttergleiche, körperlose Wesen (xweis owuarwv xai Yoovnoıw sion). 

Das Wesen der Seele vor dem Eintritt in den Körper ist Einfachheit und Ungeteiltheit cap. 28: 

To utv Isim zul AIavdın za vonTa xai wovosdei.. onoıorazov slvaı Yuyav, a dE av- 

Jownivo xar Iynro xaı moAvsdei... To omwea. Erst mit dem Eintritt in den Menschenleib 

beginnt der Anfang des Verderbens für sie (cap. 44). Die Gegensätze der Seelenteile existieren 

noch nicht, und so ist es begreiflich, dafs Plato des Aoyıozıxov im Phädon nirgends Erwähnung 

thut (vgl. auch Bertram, Unsterblichkeitslehre Platos pag. 52). Die im Mythus des Phädrus ent- 

wickelte Theorie von der Dreiteilung im Präexistenzzustande ist hiermit aufgegeben und als die 

&AmIns Yvoıs der Seelen im Urzustande die Ungeteiltheit derselben festgestellt. Damit fällt zu- 

gleich der im Phädrus behauptete Rangunterschied der Seelen im Präexistenzzustande, welchen 

Plato ausdrücklich mit den Worten zurückweist (cap. 42: undev wüAlov und’ nrrov Erkgav buynv 

Wvxns eva): eine Seele ist um nichts mehr Seele als eine andere Seele. Die reine ungetrübte 

Erkenntnis (900v7016), welche die Seele in ihrem ursprünglichen Zustande besafs, ging verloren 

durch den Eintritt in den Körper, in dessen Verbindung sie gleichsam wie von einer Krankheit 

gequält nun ihr Erdenleben führt. Schon die Republik deutet denselben Gedanken an (612), denn 

dort heifst es: „wir müssen stets die Seele betrachten, wie sie in Wahrheit ist, nicht, wie wir 

sie jetzt sehen in Gemeinschaft mit dem Körper und andern Übeln“. Wir sehen daraus, dafs 

bereits in der Rep. Plato die Dreigliederung der Seele im Präexistenszustande und die orphische 

Vorstellung von einer Schuld der Seelen und einer Rangordnung derselben im ÜUrzustande auf- 

gegeben hat. Der Phädon knüpft an das 10. Buch der Rep. an und entlehnt aus demselben 

mit dem Kern seiner Beweise für die Unsterblichkeit der Seele, d.i. dem Beweise aus der Einfach- 

heit der Seele, auch das: uovosıdes. 

Ferner hat Plato im Phädon die Vorstellung von einer Wahl des Lebensloses vor dem 

Eintritt in das irdische Leben aufgegeben. Nachdem die Verstorbenen von der Stätte des Ge- 

richtes aus (cap. 57) von einem Dämon in den Hades geführt sind, werden sie, nachdem sie ihre 



— 91. — 

Strafe und ihren Lohn empfangen und dort die durch die Notwendigkeit bestimmte Zeit zu 

haben, von einem andern Führer nach Verlauf. einer langen Zeitperiode wieder auf d 

welt zurückgebracht. Dagegen begaben sich nach Phädrus die Seelen aus dem Hades 

Himmel zurück, um von dort nach einer freien Wahl eines neuen Lebensloses in das 

Leben zurückzukehren. 

Über die Dauer der Strafe in der Unterwelt, welche nach der in der Rep. 

gebenen mythischen Lehre auf 1000 Jahre festgesetzt wurde, äufsert sich Plato im Phä 

bestimmt cap. 57: welravıosg 00 xo7 xoovov Gllos devoo rahıv nysumv xouiber. 

Einen Grund für den erstmaligen Eintritt in den Körper (vgl. den Mythus im ] 

ist im Phädon nicht angegeben; auch im Timäus beruft sich Plato nur auf die Gesetze d 

wendigkeit (42), ohne eine genauere Erklärung hierfür zu geben. | 

Neu ist die in cap. 30 vorgetragene Lehre, nach welcher der Wiedereintritt der Seel. 

einen vorangegangenen Übergangszustand und ein Totengericht in ein tierisches Leben 

notwendige Folge ihrer Anhänglichkeit an das Sinnliche behandelt wird. Doch gilt die 

mittelbare Übergang in Tiere nur für die Schlechten als Strafe für ihr früheres Leben, 

sonders hervorgehoben wird (cap. 30 zas av yaviwv... dixmv rivovoaı (Wvyei) uns Tu 

TEOpNS xaxs ovong) und nicht mehr für die 779 dnnorıynv Gosınv Ennırstndsvxores, noch 

für die gıAocoynoavrss (cap. 32). Deshalb enthält dieser Abschnitt (cap. 30) nicht e 

der spätern (cap. 57ff.) abweichende Eschatologie, wie Zeller und Steinbart meinen, sondeı 

selbe ist, wie die spätere Hinweisung (cap. 57) auf diesen Abschnitt bezeugt (7 de &mıs 

xu0G TOU Owuarog EXovon, OreQ Ev ra EuTr000.IEv eircov) in den Zusammenhang des von 

an entwickelten eschatologischen Systems einzufügen (s. oben pag. 19, 2). Von Bedeutung 

ist im Phädon die stärkere Hervorhebung des zwischen der Seligkeit und Verd 

nis angenommenen Zustandes der Läuterung und Reinigung, zumal d. 

selbe schon früh zu einem in der römischen Kirche beibehaltenen christlichen Dogn 

worden ist. 

Wie wir gesehen haben, hat Plato im Phädon einige aus der orphischen Lehre stam 

Anschauungen aufgegeben. An der Seelenwanderungslehre hält er jedoch fest; sie ist 

wissenschaftliche Überzeugung geworden, wenn auch das einzelne hierüber nach ihm sich ı 

Kenntnis entzieht. — Anderes aus der orphisch-pythagoreischen Lehre hat er beibehalten: 

So stimmt er mit Philolaos überein in betreff der Verwerflichkeit des Selbstmordes 

zo un Ieuırov elvaı Eavrov Bıaleosaı). Wir Menschen befinden uns nach der Lehı 

Orphiker und Pythagoreer in einer Art Gewahrsam (62 B und Kratylus 400), aus dem w 

nicht eigenmächtig befreien dürfen, zumal da wir unter der Obhut der Götter stehen, glei 

ein Besitztum, eine Herde derselben bilden (62 B), Dieselbe Ansicht hatte (nach Boeckh 

p. 178) bereits Philolaus ausgesprochen ; auch der Pythagoreer Euxitheos lehrt dasselbe: di 

09a Töv HeoV, ws Ei uM wEvovcıv dnni Tovroıs, Eng Av Exwv adrods Avon, AEOOL x. 

Locıw Eunsoovvras Tors Avpaıc. 

Die Seele bedarf aber auch des Körpers, da sie durch denselben wahrnimmt un 

pfindet. Dafs dies die Ansicht des Philolaus gewesen sei, bezeugt Claudianus Mamertus m 

Worten: diligitur corpus ab animo, quia sine eo non potest uti sensibus: a quo postquam 

deducta est, agit in mundo incorporalem vitam. Plato hat auch diesen Gedanken den Py 
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reern entlehnt, er sagt hierüber cap.:27: 7 Wuxyn, OTav uEv Ta Owparı nroooyeitas sig 
To 0x0nsiv Tı N dia Tod Vpäv 7 dia 100 axovsıy 7 di’ allns Tıvös aloIMosws.... 

Da nun aber der Körper einen verderblichen Einfluls auf die Seele ausübt, insofern 

dieser dieselbe in das Gebiet des Sinnlichen hineinzieht und von demselben abhängig macht 

(cap. 27: zors wev EAxsraı Uno TOD Owuuarog sis Ta oVdEnors xara aura &yovra), so ist es Auf- 

gabe des Philosophen, sich von den Fesseln des Körpers loszumachen und der sinnlichen Lust Lebe- 

wohl zu sagen (cap. 63 @AA& zovrwv dn Evsxa Iarpgeiv yon rrspl vi Eavrod ıyugH avdon, Öorız &v 
zo Bio as wev Allg Ndovas Tas niepl TO Olue xul ToÜs x00uovs &iaos Yeiosıv) ‚und be- 

müht zu sein, immer mehr der Tugend und Einsicht in dem Leben teilhaftiig zu werden 

(cap. 62f.) Denselben Gedanken spricht Iamblichus aus (Pythag. Leben), der nach Boeckh aus 

älteren Quellen schöpfte, indem er sagt: die meisten Pythagoreer hätten lange gelebt und wären 

zuletzt des Körpers ledig geworden wie der Fesseln. Die schon im Gorgias (524) ausgesprochene 

Vorstellung, dafs die Seele auch nach dem Tode die Spuren ihres gegenwärtigen Lebens an sich 

trägt, so dafs die Strafe im Jenseits nicht durch die Handlungen bestimmt wird, sondern nach 

der dadurch erzeugten Beschaffenheit der Seele, ist auch im Phädon beibehalten (cap. 57: oddev 

Gllo Ey40voa Eis Aıdov 7 un doxeran nıamv ns maıdeiag 15 xal TOOpFS, & dm xai ueyıora 
Afystaı ogyelstv n Blantsıv). Sie verlälst entweder rein den Körper (cap. 29 dav us zadaga 

enellarınıar, undev Tod owunrog Evvepelxovoe), oder befleckt (cap. 30: &av ueuiaousvn xai 

dxaFagros Tod Owweros anellarentes). Mit dieser Auffassung übereinstimmend sagt Iambl. 
v. P. 139. 148: xai aysosaı as un xaFapas Ei 10V vIııorov, Tas 0’ AxadagrToVg.. 

dstoIaı Ev Eponxroıs deowors Un’ ’Egıvvov. Auch dieser Satz ist wissenschaftliche Überzeu- 

gung des Plato geworden: „ich bin, sagt er Gorg. 526, von der Wahrheit dieser Erzählung 

überzeugt und sehe darauf, die Seele so gesund als möglich dem Richter darzustellen.“ 

Timäus. 

Nachdem der Weltschöpfer das Weltgebäude und die Götter!) darin (die Gestirne) ge- 

schaffen hatte, bildete er aus demselben Stoffe mit Hinzufügung von Bestandteilen zweiten und 

dritten Grades die unsterblichen?) Seelen, verteilte sie auf die Fixsterne und verkündete 

ihnen die unabweislichen in der Natur begründeten?) 10 Gesetze: 

1) Das erste Entstehen ist, damit keine von ihnen hintangesetzt*) werde, allen gleich- 

mäfsig bestimmt. 

!) Bekanntlich galten den Alten die Gestirne als untergeordnete Götter, und der Pythagoreer Alkmäon 

(Aristot. de an. 1, 2) begründete die Unsterblichkeit der Seele mit ihrer Ähnlichkeit mit den Gestirnen, weil sie 

sich wie alles Göttliche stets selbst bewege: xıvsioda. dd xal Ta Ieia ünayın Ovveyws ael, olnynV, Hlıoy 
doreous za) 16V olpavov Ölov. 

2) In Übereinstimmung mit dem Phädon und der Republik, wo die Seele im Präexistenzzustande als 

Heosıd&s bezeichnet und ihre Einfachheit und Ungeteiltheit (uovosıdes) behauptet wird, unterscheidet Plato im 
Timäus den unsterblichen Anfang der Seele (&oynv wuyis asaverov) und Tö Ivnrov yEvos (das Fyuoauds und 

&rrı$vuntıxöy), welche beide dem Aoyıorıxovy untergeordnet sind (70V Aoyov x017x%00v 0v 710). 

3) Die Zahl 10 war auch für die Pythagoreer bedeutungsvoll. So bewegen sich zwischen den beiden 

Endpunkten, dem Centralfeuer und dem Olymp zehn göttliche Körper, der Fixsternhimmel, die fünf Planeten, 
die Sonne, der Mond, die Erde und die Gegenerde, welche erdacht wurde, um die Zahl Zehn voll zu machen. 

4, Nach dem Naturgesetz ist für alle Seelen eine gleichmälsige Geburt bestimmt, damit keine von ihnen 

nachstehe, d.i. für alle ist eine gleiche sittliche und geistige Befähigung zur Erkenntnis und sittlichen Vervoll- 
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2) Es muls aus ihrer Verteilung auf die jeder angemessenen, zeitbestimmendei 

körper (Planeten) das unter den Lebenden gottesfürchtigste Geschöpf hervorgehen. 

3) Das überlegnere Geschlecht soll das männliche sein. 

4) Der Eintritt‘) der Seelen in den Körper geschieht nach dem Gesetze der 

wendigkeit. | | | 

5) Gleichzeitig mit dem Eintritt in den menschlichen Leib wird ihnen die Sinn« 

nehmung®) -angeboren, sowie auch die Gemütsbewegungen, Liebe, Furcht, Zorn un 

Gegensätze. | 
6) Die letzteren zu besiegen ist Aufgabe desjenigen, der ein gerechtes Leben führe 

7) Wer nun in seinem leiblichen Dasein die Sinnlichkeit überwindet, der kehrt 

zu seligem?) Leben in seinen Stern‘) zurück. 

8) Wem dies nicht gelingt, der geht bei seiner zweiten ®) Geburt (nach voraufgegar 

- Aufenthalt im Hades) in die Gestalt eines Weibes über und 
p 9) bei fortgesetzter Schlechtigkeit in die eines Tieres (91). 

10) Nicht eher wird die Seele von dieser Wanderung erlöst, bis sie durch Besiegung 

niederen Natur zu der ursprünglichen®) Vollkommenbeit zurückgekehrt ist. 

Nachdem der Weltbildner den Seelen diese Gesetze mitgeteilt, verteilte er dieselbi 

die einzelnen Planeten und überliefs es den jungen Göttern, die sterblichen Leiber zu ges 

kommnung festgesetzt; erst mit dem Eintritt in den Körper wird die Seele unverständig (44), Ebenso sag 

‚im Phädon (cap. 43), dafs eine Seele um nichts mehr Seele sei als eine andere Seele, und dals ihr Eigentu 

Wesenheit sei, welche den Beinamen des eigentlich Seienden führe, dals aber (44) der Eintritt in den Meı 

leib ihr der Anfang des Verderbens gewesen sei. 

t) Nach der Ansicht der Orphiker, welche auch für die Darstellung im Phädrus mafsgebend ist, tr 
Seele infolge einer Schuld im Urzustande in einen irdischen Leib ein. Schon im Phädon hatte Plato die: 

schauung aufgegeben, ohne dort einen besonderen Grund dafür anzugeben, im Timäus nun lälst er den 

durch die Gesetze der Naturnotwendigkeit bedingt sein und giebt damit die orphisch-p 

goreische Lehre auf, nach der die Seele zur Strafe an den Körper gefesselt sei. 

2) Ähnliches lesen wir bei Stob. 23 (vgl. Boeckh, Philol. p. 190): „Zur Erkenntnis bedarf der A 
der Sinne, um deren willen er den Körper liebt, aber die Seele derer, welche blols unter der Herı 

der sinnlichen Begierden stehen, kann wegen ihrer Unsicherheit und Vergefslichkeit nichts fassen, sondern j 

einem durchlöcherten Siebe. 

8) Dagegen heilst es im Phädon: zu den reinen Wohnsitzen oben auf der Erde. 

4) Vgl. die Definition des Pythagoras (z/ dorıy ai uaxapwv vAjoos; oeAnyn, Aaros. Philolaus 
darüber Plut. Plac. II, 30, 1: yeudn yaiveogaı Tyv oeArynv dia TO negioıxeiognn aurnv xaganeo 17V rap 
yüv, uelloos Iwoıs xal yurois xalllocıy. 

5) Nach Timäus 90 gehen unter den als Männern Geborenen die Feiglioge und die Übelthäter bei 
zweiten Geburt in Frauen über. Es ist aus Timäus schwer ersichtlich, ob unmittelbar nach dem Tode (v 
Phädon eap. 30) die Seelen der Schlechten ohne Totengericht in Tiere übergehen, oder nach voraufgegan 

Aufenthalt im Hades. Die einzige Stelle, welche eine Andeutung hierüber enthält, lautet 44 : xaraueAroas di yai 
Blov dianopsvdels Lonv, areAns xal ayonzos eis Aıdov nalıy Eoyeraı. Der Ausdruck &is Audov 
u. s. w. deutet auf einen vorangegangenen Aufenthalt daselbst hin. Ist dieser Ausdruck hiermit richtig e 

so hält Plato also auch noch an der Seelenwanderung fest im Sinne der in der Rep. und im Phädon entw 
ten Lehre, wenn er auch des im Hades angenommenen reinigenden Zwischenzustandes der Seelen nicht aus 

lich Erwähnung thut. 

6) Es ist schwer zu verstehen, wie sich Plato diesen Vorgang verwirklicht denkt und wie es mögli: 

dafs eine bis zur untersten Stufe herabgesunkene Seele sich wieder zur Sittlichkeit erheben und zur ursj 

lichen Reinheit zurückkehren könne, wenn man nicht annimmt, dafs dieser Läuterungsprozefs im 
vor sich gehe. 
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Diese übernahmen nun des sterblichen Wesens unsterblichen Anfang und fesselten ihn an einen 

aus Feuer, Wasser, Luft und Erdteilchen bestehenden Körper und gestalteten in ihm eine andere 

Gattung der Seele, die sterbliche, in welcher sich mächtige Leidenschaften regen, wiesen aber 

derselben einen andern Teil des Leibes zur Wohnung!) an und zwar den sogenannten Brust- 

harnisch, von dem der oberhalb des Zwerchfelles gelegene Teil das Jvuosıd&s, der unterhalb 

gelegene das drrı$vumııxov umfalst, während das Aoyıorıxov seinen Wohnsitz im Kopfe hat. 

Anfangs wird die Seele, nachdem sie in die Bande des Körpers gelegt ist, unverständig, 

da von aulsen her auf sie eindringende und einwirkende Sinneseindrücke sie mit sich fortreilsen, 

gelingt es ihr aber, der Leidenschaften und Begierden Herr zu werden, so gelangt sie mit fort- 

schreitender Zeit zur Vollendung und kehrt nach dem Tode zu dem ursprünglichen Wohn- 

sitze, den Sternen, zurück. Wer aber hinkend des Lebens Bahn durchschritt, unvollkommen 

bleibt und durch das Erdenlos nicht gefördert wird, der geht bei seiner zweiten Geburt 

in das Wesen des Weibes über, bei der nächstfolgenden in die eines Vogels, vierfülsigen 

Tieres oder Wassertieres?), schliefslich kehrt er in den Hades zurück. 

Gesetze (X). 

Als der Weltbildner ‘sah (904), dafs all unser Thun von der Beschaffenheit der Seele 

abhängig sei, dafs die guten Eigenschaften der Seele Gewinn, die schlechten ihr Schaden bringen, 

überlegte er, 

1) an welcher Stelle?) jeder der Teile der Seele sich befinden müsse, um: am ersten 

und leichtesten den Sieg der Tugend und das Unterliegen des Lasters herbeizuführen (7700 xei- 

wEevov Exa0Tov Toy uEgWVv vır@oay Agermv, Nrrausvnv dE xaxiav &v ra navsi TragEx0ı we- 

lot av xai b&oTa xal Apıore) ; | 

2) an welchen Orten das ganze aus Körper und Seele bestehende Wesen zum Zwecke 

seiner sitllichen Entwickelung heimisch werden müsse (904 usungevnraı de nQ0S Tıay TO 

70809 Ti yıyvonsvov as Tolav Edoav si xarelaußavov oixileoIaı xal Tivas nore 

To7rovs)*); 

1) Diese Platonische Lehre von den Teilen der Seele und ihrem verschiedenen Wohnsitz ist den älteren 

Pythagoreern noch fremd. Die Unterschiede des Lebens und der Beseelung sind hier noch unmittelbar an die 

körperlichen Organe geknüpft. Nach Philolaus (Boeckh p. 190) hat im Gehirn die Vernunft ihren Sitz, im Herzen 

das Leben und die Empfindung. 

2) Ausführlicher heifst es im Timäus 90 f., dafs aus feigen Männern bei der zweiten Geburt Weiber 

werden, aus denjenigen, die sich wohl mit überirdischen Dingen beschäftigten, aber dabei sich nur auf ihre Sinne 

verliefsen — Vögel, aus denjenigen, welche sich ausschlielslich den Leidenschaften ergaben — die vierfülsigen 
Tiere, aus den Trägsten und Dumnsten endlich die Wassertiere. So lälst also der Timäus. sämtliche Tiere aus 

früheren Menschen entstehen, während in den früheren Schriften, besonders im Phädrus, unterschieden wird 

zwischen ursprünglichen Tieren nnd solchen, die aus Menschenseelen entstanden, welche ‘infolge einer Schuld 

gefallen sind (vgl. Steger, Platon. Studien). 
3) Dem hier ausgesprochenen Gedanken dient Timäus 69 als Voraussetzung: x« dı«“ zaura di 

oeßousvor wialveıw 16 Helov .... yweols &xeivou xaroixilovow eis Ally Tod Owueros olxmoıw 16 Iynrov und 
weiter unten 70: zö uereyov ovy ras ıpuxüs avdgeias xal Ivuov ... zarwxıony Lyyurkow züs xepalis .... iva 

Tov Aöyov xurnx00v 09 xoıvi user’ &xelvou Big To 1Wv Ernıduuwy xareyos yEvos. 
4) Hier liegt der unter Nro. 2 bei Timäus 41 enthaltene Gedanke zu Grunde: d&oır d2 onapeloas avtas 

eis TE no00NxoVr« Exaoreıs Exacta Öbeyaya xg0vwv yüyaı Iuwv ıö Yeooeß£oreroy. Auch hier ist wie im 
Timäus die orphisch-pythagoreische Lehre aufgegeben, nach der die Seele zur Strafe an den Körper gefesselt sei. 
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3) Die sittliche Vervollkommnung ist von dem geschaffenen Wesen selbst abhängig d. 

der Beherrschung der von auflsen auf die Seele einwirkenden Sinneseindrücke (904C on 

av EnıFvpij za 070505 Tıs @v ımv Wuxiv, Tavın 0XEb0v Enaotors xal ToLoVTog ylyvaras 

nuav Erri 10 moAv.)') | 

Nach der Bestimmung des Schicksals bleibt die Seele 

1) (904 C) bei einer geringen Veränderung ihrer sittlichen Beschaffenheit nach 

Abscheiden vom Leibe auf der Erde und geht in einen andern Körper über 903 D: enei ı 

Wuvyn ovvıstaywevn Tore ev All, Tore de all und 905: eiT! Zvdads ufvor, 

904 C: xara TO T7s Xwgas Enninedov weramopsvsraın. 

2) Bei einer Verschlechterung ihrer sittlichen Beschaffenheit wandert die Seele 

Hades hinab oder 

3) zum Tartarus. 

4) Die sittlich vollkommene Seele dagegen gelangt zur höchsten Seligkeit und an 

heiligen Aufenthaltsort im Himmel?) (905 A). 

Die gleiche Unterscheidung eines vierfachen Vergeltungszustandes finden wir im Pl 

(cap. 62). Dagegen ist in den Gesetzen keine Rede von einem im Hades der zweiten G 

der Seele voraufgegangenem Läuterungszustande, vielmehr scheint hier die Anschauuı 

gelten, dafs die Seelen unmittelbar ohne Totengericht in einen andern Körper übergehen (91 

ir’ Evdads uevav site nal Ev Audov dianogsvdeis its xai Tovimv Eic dypıWregov Fri 

xonio#sis Torcov), eine Anschauung, welche im Phädon (cap. 30), wie wir gesehen haben, 

die Seelen der Schlechten allein gültig war. Die Lehre von der Seelenwanderung hat also 

fern hier eine Änderung erfahren, als der zweiten Geburt, nicht wie in den früheren Schi 

Phädrus, Rep., Phädon (und Timäus) ein dem Zwecke der Läuterung dienender Aufenthaltsoı 

Hades vorangeht, sondern dafs die Seele unmittelbar nach ihrem Ausscheiden aus dem Ki 

wieder in einen anderen Leib übertritt. Daneben führt Plato (870) die Lehre der Orphikeı 

nach der die Bestrafung schwerer Verbrechen im Hades stattfinde, und dafs jemand, wenn e 

dieses Leben zurückkehre, das, was er andern zufügte, erdulden, und dafs so z. B. 

Mörder sein nunmehriges Leben durch die Hand eines andern beschliefsen müsse; doch erw 

Plato diese Lehre nicht als seine eigene Überzeugung, sondern nur für diejenigen, welche d 

glauben (vgl. 870 cap. XI neaıJousvn udv dn7 xai navıns Yoßovusvo U. Ss. w.) Unzweife 

sind die oben erwähnten Beziehungen und die Abhängigkeit vom Timäus in den Gesetzen, 

neben ist auffällig die Rückkehr zu einzelnen Anschaungen, wie wir sie 

Phädon fanden. 

Noch auffallendere Beziehungen zum Phädon zeigt die Epinomis. 

Am Schlusse derselben heifst es (992): wenn ein weiser Mann sterbe, so werde er 

höchsten Weisheit und Seligkeit gelangen, ob er nun auf dem Festlande oder auf Inseln sein se. 

Leben fortfübre. Man vergleiche damit Phädon (cap. 59): zovs wEv Ev ueooyaig olxoüvras, : 

I) Derselbe (sedanke ist im Timäus 44 A ff. ausführlicher entwickelt: xal dıa Tavıa navıa 1a 
kata vüy xar’ doyas 1e üvovs ıuyH ylyveroı 16 noWrov, örav eis auua Evdedj Hymrov. Oray di Ti dis aufm 
zoogis Zarrov Enln deüue,... Zupoove Tövy Eyovıa auras yıyvöuevov anoTteloücı. 

2) vgl. Timäus (7. Gesetz) und Phädon pag. 20. 

Leibniz-Gymn. 1892. 4 
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dd nspi 109 ago, vous ÖE &v vnooıs x. T.4. Die vollständige Aufgabe der im Timäus vorge- 

tragenen Anschauungen, sowie auch der aulfällige Rückgang zu den Vorstellungen einer früheren 

Platonischen Schrift mufs nebst anderen zahlreichen für die Unechtheit der Epinomis her- 

vorgehobenen Gründen die Überzeugung bestärken, dafs Plato nicht selbst der Verfasser der- 

selben sei. 

Axiochus. 

Der Dialog Achiochus wird von der Kritik dem Piato abgesprochen. Zahlreiche dem 

Atticismus der platonischen Zeit fremde Ausdrücke, welche zum Teil erst bei den Neuplatonikern 

wieder vorkommen, machen es wahrscheinlich, dafs er einer viel späteren Periode angehöre. Der 

darin enthaltene Mythus erinnert durch seine Einkleidung lebhaft an die Erzählung des Pamphy- 

liers im 10. Buche der Republik, die darin enthaltene Unsterblichkeitslehre knüpft an den Phädon 

an, ebenso setzt einzelnes auf die Eschatologie Bezügliche den Phädon voraus. Man vergleiche 

den Abschnitt Axiochus p. 370 C und Phädon cap. 62 (Schlufs), welcher eine Schilderung der 

Freuden, wie sie den Seligen bevorstehen, enthält. Axioch. 370C: odde uswyusvas Ivnıa 

Ouwarı rag Ndovas, all’ Gxourovs anaowv Alyndovmv und Phädon: &vsv Ts Tav Omuaıav 

Cöcı. Ferner Axioch.: &xeios yap ayifsı worvwdsis &x tsde ung eioxrijs und Phädon: arzek- 

Arrrouevor Wonso Ösoumrnoiwv und anderes. 
Ganz unplatonisch, namentlich mit den auf den Phädrus folgenden Schriften in keiner 

Beziehung übereinstimmend, sind die Anschauungen über die Dinge im Jenseits: 

Die Seele begiebt sich nach Auflösung des Körpers nach der unterirdischen Wohnung, 

wo sich die Königsburg des Pluto befindet, indem die Erde den Mittelpunkt des Weltganzen 

einnimmt, der Himmel aber die Gestalt einer Kugel hat, dessen eine Halbkugel den Göttern als 

Los zufiel, die andere den unterirdischen Göttern. Wem sich die Schlösser zur Vorhalle des zu 

Plutos Sitz führenden Weges öffneten, den empfängt der Acheron und der Kokytus, Flüsse, die man 

überschiffen mufs, um zum Gefilde der Wahrheit zu gelangen, wo Minos und Rhadamanthys als 

Richter sitzen. 

Die Seligen gelangen zu einer Wohnstätte, in der harmlose Freude und ein ergötzliches 

Leben herrscht, wo weder ein Übermafs der Hitze noch der Kälte eintritt, sondern wo man eine in 

glücklicher Mischung von den Strahlen der Sonne erwärmte Luft atmet. Hier führen die Ein- 

geweihten eine Art von Vorsitz und vollziehen auch da die heiligen Weihungen. 

Die Frevier werden von den Erinyen durch den Tartarus zur Finsternis geführt, wo 

sie unter den Bissen grimmiger Tiere und von den brennenden Fackeln der Strafgöttinnen durch 

ewige Züchtigung heimgesucht werden. 

Ganz unplatonisch ist die Vorstellung, dafs die himmlischen Götter (vgl. Steinhart) die 

obere, die unterirdischen die untere Hemisphäre des (die in der Weltmitte ruhende Erde) 

umkreisenden Himmels bewohnen, indem der Hades nebst dem Tartarus hier ganz von der Erde 

weg in einen andern Weltraum verlegt wird. 

Unklar ferner ist die Vorstellung von dem Wohnsitz der Frommen, denn (366) heifst es, 

die Seele sehne sich nach dem himmlischen, ihr verwandten Äther und dem dortigen Leben und 

Reigentänzen, während (371) von fruchtbaren Jahreszeiten, Quellen, Wiesen im Frühlingsschmuck, 

von den Strahlen der Sonne die Rede ist. Nach dieser Stelle ist der Wohnsitz der Frommen auf der 
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Erde selbst zu suchen, zumal da Herakles und Dionysos von hier aus, wie es weiter untei 

zum Reiche des Hades hinabstiegen. 

Von besonderer Bedeutung ist der Umstand, dafs nirgends von der Seelenwanderu 

einem reinigenden Zwischenzustande der Seelen gesprochen wird. 

Endlich ist auch die Erwähnung der Erinyen als Führer in den Tartarus u 

von diesen vollzogenen Bestrafung daselbst den übrigen platonischen Schriften fremd. I 

werden solche Vorstellungen bei Diog. VIII, 31 als pythagoreisch erwähnt: zas de axadaoro 

dsioIaı Ev koomxroıs dsowois un’ "Epıwumv. 

Der Glaube des Plato. 

Es ist bekannt, dafs Plato sich der mythischen Darstellung bedient, wo er Dinge 

delt, deren wissenschaftliche Feststellung über seine Kräfte hinausgeht. Dafls es solche | 

wissenschaftlicher Erkenntnis gebe, besonders auch über die Dinge im Jenseits, spricht 

deutlichen Worten aus im Mythus des Phädon (114), indem er sagt: „Freilich zu behaupte: 

das sich so verhalte, kommt einem verständigen Manne nicht zu, dafs es aber so und i 

licher Weise um unsere Seelen und ihren Aufenthalt bestellt ist, da sich unsere Seele als 

Unsterbliches ergiebt, diese Meinung scheint mir angemessen.“ — Als unumstöfsliches 

gilt ihm die Existenz eines Gottes, wenn er es auch ablehnt, eine feste Vorstellung von i 

haben: „Wir bilden uns,“ sagt er im Phädrus, indem wir Gott weder gesehen, noch hinre 

im Denken erfalst haben, irgend ein unsterbliches lebendes Wesen, welches eine Seele ha 

auch einen Körper, beide aber sind von Natur auf ewige Zeiten verbunden. Doch dies ma; 

wie es der Gottheit gefällt, so sich verhalten und ausgesprochen werden.“ Wie über allen 

die Idee des Guten steht, so steht über den übrigen Göttern der eine ewige Gott, der | 

und Vater aller Dinge, dessen wesentlichste Eigenschaft Güte, Weisheit, Allwissenheit, Unw 

barkeit ist. Nächst diesen Eigenschaften rühmt Plato die göttliche Gerechtigkeit, welche 

Vergehen ungestraft und keine Tugend unbelohnt läfst sowohl im Diesseits als auch bes« 

im Jenseits: „Es bestand (so heifst es im Gorgias 523) einst folgendes Gesetz für die Meı 

unter Kronos und besteht noch heute unter den Göttern, dafs der Gerechte auf die Inse 

Seligen gelangt, der Frevier aber in den Tartarus‘‘, (Gorg. 523 und Rep. 612 B). Die gö 

Sırafgerechtigkeit gilt ihm also als ein uraltes, ewig geltendes Prinzip der Weltordnung. 

Die Annahme einer Vergeltung aber nach dem Tode setzt den Glauben an die Un 

lichkeit der Seele voraus. Diese Lehre von der Unsterblichkeit der Seele ist Platos volle w 

schaftliche Überzeugung. Und zwar lebt die Seele in der Präexistenz im Himmel auf de 

stirnen, der Eintritt in den Körper erfolgt auf grund einer göttlichen, dem Menschen unbek: 

Bestimmung. Da nun aber ein individuelles persönliches Fortleben der Seele feststeht, d: 

künftige Zustand der Seele aber verschieden und abhängig ist von der hier erworbenen B 

und Tugend, so bedarf sie hier im Leben der sittlichen Pflege, deren Spuren auch noch 

dem Tode an ihr sichtbar sind. Jedoch nur der Philosoph ist der wahrhaft Fromme und 

gefällige, weil er allein nur im Göttlichen lebt, frei von allen Banden der Sinnlichkeit; für i 

der Tod eine Wiedervereinigung mit Gott. Eine Veranschaulichung dieser seiner Lehre ve 

Vergeltung nach dem Tode (vgl. Bertram, Unsterblichkeitslehre Platos p. 9), eine Vorstellung v 
4* 
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Verschiedenheit der Seligkeit der reinen Seelen, von der läuternden oder strafenden Qual der Frevler 

giebt Plato in seinen Mythen. Natürlich entzieht sich das einzelne, wie Plato im Phädon sagt, 

unserer Erkenntnis. „Wie sich die Wesenheit zum Werden, so verhält sich die Wahrheit zum 

Glauben“, (Tim. 29C ff.). Doch ist die Lehre von der Seelenwanderung Platos wissenschaftliche 

Überzeugung, dieselbe wird in den meisten Schriften klar und bestimmt gelehrt. :Da Plato der 

Ansicht ist, dafs die Seelen Spuren des irdischen Lebens und ihrer sittlichen Bildung auch noch 

im Hades an sich tragen, so ergab sich damit die Annahme eines dem Zweck der Läuterung und 

Reinigung dienenden Zwischenzustandes, bevor die Seelen in einen neuen Körper eintreten. Auch 

diese Lehre findet ihren Ausdruck in den meisten späteren Schriften, mit Ausnahme der Gesetze. 

Ansprechend ist die Ansicht Steinharts (Phädon A. 70), dafs Plato sich die Seelenwanderung etwa 

wie Kebes als ein Schaffen von innen heraus oder als ein immer erneutes schöpferisches Heran- 

bilden des dem jedesmaligen Zustande der Seele entsprechenden Körpers gedacht habe. Ob Plato 

an Dämonen geglaubt habe, als zwischen Menschen und Göttern vermittelnden Wesen, wie er sie 

im Symposion im Anschlufs an den Volksglauben und die Pythagoreer erwähnt, erscheint zweifel- 

haft; wenigstens spricht er nirgends aus, dafs er an sie glaube. Der Bemerkung des Hesiod, dafs . 

die Dämonen die Seelen der Abgeschiedenen des goldenen Zeitalters seien, setzt er die Ansicht 

entgegen (im Kratylus 398), dafs den Seelen aller Frommen diese Ehre zu teil werde und dals 

jeder Gute auch schon bei Lebzeiten verdiene, ein daıuovıog zu heilsen, da er ja eim Yoovımos 

und dayuw» sei. Der wahre Schutzgeist (daiuw») des Menschen, so heifst es im Timäus 90, 

sei die Vernunft; wenn der Mensch diesen (90 C) ihm innewohnenden Schutzgeist pflege, so werde 

er vor allen andern glückselig sein. Das dasuovıov des Plato ist demnach die Vernunft, welche 

den Menschen veranlalst, auf Göttliches und Unsterbliches seine Gedanken zu richten und auf 

"das Streben nach Wahrheit. Wenn auch Plato, wie es scheint, selbst die Dämonen nur zum 

Zwecke seiner mythischen Erörterungen verwendete, so will er dennoch den hergebrachten Volks- 

glauben gewahrt wissen, und so stellt er in den Gesetzen (848) die Forderung, dafs man in 

den einzelnen Landesteilen den Göttern und Dämonen Tempel errichte und ihnen Verehrung zu 

teil werden lasse, an sie Gebete richte und Loblieder auf sie dichte; denn sie seien gewisser- 

mafsen unsere Verbündeten im Kampfe mit dem Bösen in der Welt und trügen eifrig Fürsorge 

für die Menschen in allen Dingen. Den Ausdruck deiwovss gebraucht Plato auch zur Bezeichnung 

der mythischen Götter I7, Odoavos, 'Qxeavos (Tim. 40 E) ein Beweis dafür, dafs er unter 

ihnen nicht eine bestimmte Art von Wesen verstehen will. Während Plato es mit vernichtender 

Ironie ablehnt, sich über die mythischen Götter, Kronos u. s. w. zu erklären (Tim. 40), müssen 

wir als wissenschaftliche Überzeugung des Plato festhalten, dafs die Himmelskörper, über welche, 

wie wir im Vorhergehenden sahen, er sich ausführlich geäufsert hat, die sichtbaren Götter sind (Ysos 

Öoaroi xai ysynrol Tim 40D), die edelsten und vernünftigsten unter allen geschaffenen Wesen, wie das 

Weltganze der eine sichtbare gewordene Gott ist, welches als Träger der vollkommensten Ver- 

nunft auch die vollkommenste Seele besitzt. Die Welt und alle sinnlichen Dinge sind eine Nach- 

bildung der Ideen, die Gottheit aber im absoluten Sinne ist von der höchsten der Ideen nicht 

verschieden. — 

Druck von W, Pormetter in Berlin. 
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